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In usum delphjni.

MSProzeßMoltke-Harden wird (vielleicht)wenigstenseine erfreulicheWir-

kung haben: die, daß er den Kronprinzen politisch erweckt. Der Kron-

prinz hat bisher ein Leben geführt,das ungetrübteJugendfreude war. Er hat

sichgut amusirt, aber in nobler Art, ohne je in anstößigeExzessehinabzu-
gleiten, und nicht nur Byzantiner dürfenbehaupten,daß er »auchin engeren

höfischenund militärischenKreisen beliebt und geachtetis «. PolitischesJnteresse
schiener nicht zu zeigen; ein gelegentlicherrepräsentatioerBesuch einer Par-
lamentssitzung,eine rein formelle Einführung in die Verwaltungsgeschäfte:
sonst fah und hörteman nichts. Da wurde er durch einen Zufall genöthigt
(psychologischgenöthigt),in eine Angelegenheiteinzugreifen, die immerhin po-

litischen Charakter trug; personalpolitischen. (Hier muß eingeschaltetwerden,

daß im heutigen Deutschland für einen ernsten Politiker nur Einer gilt, der

in möglichstakademischerForm ,,Probleme«behandelt. Politik wird aber von

Menschengemacht, die im Wesentlichenvon materiellen Interessen bestimmt
werden, von Menschen, die stärkendoder schwächend,aufbauend«oderzerstö-
rend wirken· Für oder gegen sie muß der Politiker Partei nehmen. ,,Fragen
giebt es nicht«-,sagte Thiers; ,,es gibt nur Menschenund ihre Leidenschaften-O
Der Kronprinz legte seinem Vater einige Artikel der »Zukunft«vor. Ehe er

es that, hat er sie gewißgelesenund ihren Jnhalt prüfendmit seinenpersön-
lichen Wahrnehmungen verglichen. Hätte er sie für unpatriotisch, für leeres,
nach Sensation auslugendes Geschwätzgehalten, so würde er sie schwerlichdem

Kaiser unterbreitet haben. Er hat dann gesehen,daß seineAuffassungvon der

allerhöchstenStelle zunächstgebilligt, später verworfen wurde, hat die jour-
nalistischeGlorifizirung und die Steinigung Hardens, den Freispruchdes Schüs-
fengerichtesund die harte Verurtheilung des neuerdings Angeklagtenerlebt und

7
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vermuthlich habenihn diesejähenWendungenzum Nachdenken über den Wandel

der irdischenDinge veranlaßt. Er hat auch erlebt, daß der Kriegsministervon

Einem mit einem hohen Orden ausgezeichnetwurde, obwohl sein Verhalten

diese Dekorirung nicht gerade gebieterischforderte, und daß ein Richter, der

Herrn Harden als Vorsitzenderfreigesprochenhatte, kurz vor Beginn des zweiten
Prozessesins»Civil«hinüberbesördertwurde,sodaßman allgemeinsagte: ,,Äbon

entendeur salut!« Weil man in Deutschlandnicht immer Deutsch reden kann.

Zunächstmag er aus der Betrachtung dieser merkwürdigenVorgänge
wieder einmal ersehen haben, wie groß die Macht des Monarchen in Deutsch-
land ist; und dieser Gedanke hat ihn gewißmit stolzer Freude erfüllt. Denn

als der Kaiser den Grafen Moltke verabschiedethatte und Fürst Eulenburg in

Ungnade gefallen schien,jubelten AlldeutschlandsZeitungschreiberdem Heraus-

geber der »Zukunft« ein Hosianna zu; als dann aber durchsickerte,daß der

Kaiser seine unfreundliche Beurtheilung Hardens nicht revidirt habe und daß
eine starke Koalition für die ins Dunkel Gewiesenenthätigsei, da erschollsehr
bald das »Kreuzige«des Preßchorus Die Presse machte Tag vor Tag gegen

den Angeklagten Stimmung; und aus dieser geistigenAtmosphäreentstand das

landgerichtlicheUrtheil. Der Kronprinz wird diesenVorgängensicher die Lehre

entnehmen, daß der Herrscher sich zur äußerstenZurückhaltungzwingen muß,
weil die Konsequenzen, die ein Wort von ihm zu zeitigen vermag, unüberseh-
bar sind und weil ein millionenfachesEcho die TonstärkeseinerAeußerungen
in höheremGrade potenzirt, als ihm lieb sein kann.

Auch eine Regung des Ekels, der Verachtung wird ihm vielleicht nicht
erspart bleiben. Er wird sich fragen, ob es denn in deutschenLanden gar keine

Männer mehr gebe, die den Muth ihrer Meinung haben. Hier steht er an

einem Scheidewegz und für sein ganzes Leben wird es bedeutsam sein, welchen

Weg er einschlägi.Er kann sagen: »DieseMenschenverdienen und wollen es

ja nicht anders!« Spricht oder denkt er auch nur so, dann wird seineNegirung
unfruchtbar sein, auch wenn es ihm gelingt, das Streben nach Freiheit mit

mechanischenMachtmittelnniederzuhalten. Er kann aber auch sagen: »Ichweiß
vom Sport her, daß auch Muth sich anerzirhen läßt, und ich will das Meine

dazu thun, daß jeder Deutsche ein ganzer Mann werde.« Jn diesemGelöbniß
besäßeer schon ein Regirungprogramm, das sich aus allen Gebieten bewähren
würde. Einer blöden Reaktion kann er dann niemals verfallen·Jn der Schul-
politik, in der Heereserziehung,in der Gesetzgebung,die der Freiheit des Wortes

und der Lehre gilt, in der Sozialpolitik, selbst in der Handelspolitik wird ihn
immer wieder der Wahlspruch leiten: Jeder Deutsche ein Mann von Ehre!
Und er wird sich von diesem Pfad auch dann nicht abdrängenlassen, wenn

die Bewegung, die er entfesselnhals, sich gegen ihn selbst, gegen die Krone

zu richten scheint. Er wird dann nicht über Undank klagen, sondern in den
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diemoktotischenTendenzen,die seine Macht einzuengendrohen, eine unausbleib-

Echo- natürlicheund gesundeBethätigungder Volkskraft sehen, deren Aus-

schweifungensichvon selbst, ohne Eingriff von außen,korrigiren werden. Diese
philosophischeHoffnung wird ganz sicher nicht trügen; denn wir Deutschesiuo

nun einmal das gebotene Volk der ,,mittleren Linie«.
Die Monarchiekann sichnur nochdurchResignationerhalten. Deutschlands

Entwickelungist der englischenin manchemStück ähnlichund es fehlt nicht an

Zeichendafür, daß auch die Stellung unserer Monarchie sich der englischen
einmal nähern wird. Wie bitter man den Parlamentarismus scheltenmag:
Orient und Occident parlamentarisiren sich. Das Wort des österreichischen
Ministers Prade: »Wir müssendurch das Tote Meer des AllgemeinenWahl-
rechtes hindurch!«scheint internationale Geltung zu gewinnen. Jn Oesterreich
ist die Wahlresorm vollendet und in Ungarn steht sie bevor; sie wird dort

freilich wohl magyarischen Bedürfnissenangepaßtwerden. Jn Perfien scheint
das Parlament rndgiltig über den Schah gesiegt zu haben; schon Muzaffer
Eddin hatte in einem Brief aus seiner letztenLebenszeit den Nachfolger vor

dem Absolutismus gewarnt und in einer letztwilligenKundgebung das Bolk er-

mahnt, nicht »den Saum der Vornehmen zu küssen-cJn Portugal hat Dom
Karlos auf den Rat des weisenEouard nachgegebenund Wahlen anberaumt.

»Und selbst der Fürst der Schwarzen Berge hat eine Verfassungbewilligt. (Fast
überall sind finanzielleInteressen der Krone im Spiel; dadurch wird aber die

Thatsachenicht entwerthet,daßüberall das selbeArkanum gewähltwird.) Sogar
die Kaiserin von China kokettirt mit dem konstitutionellen Gedanken. Wir

haben eine demokratischeWeltstimmung vor uns; eine Weltseuche,mögen die

Konservativensagen.
Der Thronfolger, der diese Tendenzen beobachtet,braucht nicht an der

Zukunft der Monarchie zu oerzweifeln. Institutionen, die seit Jahrhunderten
fest im nationalen Erdreich wurzeln, erreichenein hohes Alter. Persönlichkeiten
wie Franz Joseph und Eouaro der Siebente beweisen,wie wohlthätig,wie weit

die Wirkung des Monarchen noch heute sein kann. Nur muß der Trägerder

Krone nicht glauben, daß die Formen seiner Bethätigungstets die alter Zeit
bleiben müssen.Jn seinemBuch über Mirabeau hatEdmond Rousfebeherzigens-
werthe Worte gesprochen:»Meis, ce jour-lei encore, on put voir quelle place
tiennent les formes et les mots dans la conduite des afkaires humaines.

Ces declarations liberale-s et sinceres etaient kajtes dans un langage
suranne qui paraissait les fausser et les dementir; avec ces formules

tranchantes et cette sorte de llturgie imperieuse qui avaient sen-i

dumnt tant de siecles aux ceremonjes du pouvoir absolu et aux lits de

justice du despotjsme Le roi se trompait de bien plus de «cent»ans.

ll ·seml)lait, Er l’entendre, qu«jl püt reprendre le lendemain ce (.1u·«l
I sit-
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aurait cede la vejlle ei torcer la separation des trois ordres, comme«

ses devaneiers koreaieni Penregistrement d·un edit. Enkin, bjen

qu’jl parlåi tres haut de sa volonte souveraine, on sentaii sous ees-

apparenees resolues un pouvojr jndecjs qui n’irait peut-etre jusqu’au,
beut ni de ses promesses ni de ses menaces. Pour avoir djt ei eontre—

sens, et peut-etr-e ä contre-coeur: Je defends,je veux,j’0rdonne, le roi

perdit dans un instant, aux yeux du peuple, le droit de rien ordonner·

et de rien defendre.« DieseSätzesolltejedermoderneHerrschersichtiefeinprägen.
Nur scheinbarbin ich von der These, dem Herrschersei Resignation ge-

boten, abgewichen. Nur die Ausschaltung des eigenenJch kann die Sache der»

Monarchie zur Sache der Nation machen. Betont der Monarch das souveraine

Jch, so erheben sich Millionen von Einzelegoismen, die sonst durch den Ge-

danken gebändigtwerden, daß wir Alle dienen. Heute wird von beflissenen.
Männern, die sich für gute Patrioten halten, jedes Ereigniß ad majorem

gloriam imperatoris ausgemünzt.Der Kaiser besuchteinen Hof: flugsmüht-.
sich die Presse, ,,Ergebnisse«des Besuches zu konstruiren, und die Staatsbe-

hördenunterlassennichts,um eine enthusiastischeAufnahmeherbeizuführen.Man-

denke nur an Kopenhagen,an den Bruderkuß,den der Oberpräsidentvon Bülow

in jäher Herzenswallung den verblüfftenDänen entbot, an die telegraphische
Repatriirung der Finnemannsz als der Besuch vorüber war, kam ein Kurs-—

wechselder Politik, der nun natürlich,weil Hoffnungengewecktund nicht erfüllt.
waren, Verstimmungschuf. Unter jedem Schritt des HerrschersmüssenBlumen-

hervorsprießen.Jkn Fall Harden galt es, den Nachweis zu führen,daß keine.

höflicheGruppe auch nur den leisesten Versuchwagen könne, den Kaiser zu.

beeinflussen. Es handelte sich durchaus nicht, wie naive Gemüther glauben,
um die Rehabilitirung des Grafen Moltke. Der Prozeß hatte den höherm

Zweck, dem deutschenVolk die Ueberzeugungeinzuimpfen, daß der Kaiser nur

von Adelsmenschenumgeben sei und daß er die deutscheMenschheit,einzigund-

allein seinerJntuition gåhorchend,herrlichenTagen entgegenführe.Der Thron-

folger, der dieses Bestreben der Staatsanwaltschaft und der Presse zunächst
billigen mag, wird sich doch vielleicht fragen, ob die Lähmungeiner von mon-

archischemEmpfinden getragenenKritik dem dauernden, wahren Jnteresse der

Monarchie entspreche. Da sich aber nicht immer feststellenläßt, ob eine Kritik-

in ihren Motiven und Konsequenzendeftruktiv oder heilsam ist, muß er sich
entschließen,sie so frei wie möglichwalten zu lassen. Dieser Entschlußgehörtzu

dem Programm, das ihm hier als das modernste und nützlichsteempfohlenwurde.

Graue Theorie? Vielleicht beschäftigtder Kronprinz sich mehr mit der

praktischenFrage, wie er sichvor einer Kamarilla schützenkönne. Das ist nichts

Hinz leicht; doch zu erreichen Zunächstist es nöthie die Zahl der hösiichen

Müßiggänger,deren einzigeBeschäftigungdas Antichambriren,deren emziges
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Erholung die chronique scandaleuse ist, rücksichtloszu oerringern. Das

wäre heute wohl möglich,ohne die Monarchenpflichtzur Repräsentationzu

schmälern. (Jeder Thronsolger sollte, wenn er diesen Gedankenbereichbetritt,
sden Aussatzlesen, den Taine über Saint-Simon geschriebenhat. Die Schil-
derung des Hofadels ist lehrreich und doch ergötzlich.)Ferner würde sichviel-

leicht empfehlen, das Gefolge des Monarchen aus verschiedenenSchichten zu

WähIM; dadurch würde die Gefahr vermindert, daß der Gekrönte zum Ge-

fangenen engherzigerKastenanschauungenwird. Das Ceremoniale müßtever-

-einfachtwerden, denn jede Vergottung eines sterblichenMenschen macht ihn
zum Sklaven der Aeußerlichkeit,beengt seinenJntellekt, lähmtseinVerständniß.
Mit Vielen über Vieles zu sprechen,darf der Monarch sich nicht versagen;
die Berather, die ihm die Verfassung vorschreibt,muß er stets aber au couranr

halten und aus ihren Wunsch anhören. Wo das GesetzAlles, die Willkür

snichts bestimmt, ist für eine Kamarilla kein Raum.

Auch das Gesetz darf freilich nicht zum Moloch werden. Jn manchen

Zeitungen ist mit oerdächtigemEifer zu erweisen versucht worden, daß im

Prozeß Horden jeder einzelne Schritt (das Eingreifen des Staatsanwaltes,
die Annullirung des Freispruches,die Verurtheilung in die Kosten auch des

ersten Prozesses) durch Gesetzesparagraphengedecktsei. Trotzdemwird das un-

sberührteEmpfinden eines jungen Menschen sich dagegen ausbäumen,daß hier
-ein Mann, dessen Willensreinheit er nicht bezweifelt (denn sonst hätte er ja
seine Aktion nicht unterstützt),eingesperrtwerden soll. Ein solchesUrtheil steht,
selbst wenn es auf Grund der herrschendenNormen gefällt sein sollte, in

sschrosfemWiderspruch zu unserem Kulturgewissen Eine solcheErkenntniß,ein

einzigesMal an einem nah gesehenenund wichtigenFall gewonnen, kann für
den künftigenKönig bedeutsam werden. Sie kann ihn lehren, daßGesetzenur

inachhinken und daß daher der Rath des greifenBismarck, Ruhendes nicht in

Bewegungzu bringen, nicht als allgemeingiltigeRegel aufgefaßtwerden darf·
Das Gesetzsoll nicht zur Mumie erstarren, sondern in steter Beziehung zum

unablässigfließendenLeben der Nation erhalten werden. Diese Wechselwirkung
darf niemals aufhören.

Wer solcheGedanken sortspinnen wollte, müßte näher aus den Prozeß

eingehen. Das aber muß dem Herausgeber der »Zukunft«vorbehalten bleiben;
—was er zu sagen hat, wird er nach seiner Genesung selbstsagen. Heute sollte«
nur eine Bestätigungdes alten Satzes ,,Äquelque chose malheur est bon«

gesucht werden. Wenn der Kronprinz einigeMußeftundenbenutzt, um diesem
Prozeß nachzudenken, können »dervaterländischenZukunft aus leidiger Saat

schöneFrüchte reifen. t·
.«·

«-
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Die Sixtinische Kapelle.

Irgendehabe ichgelesen,in Rassqer sei der Abfall Europas vom Christen-
thum offenbar geworden. O nein: der Tolstoiismus ist nur die Ver--

krüppelungeiniger christlichenJden, das Ehristenthum hingegen die Verwirk-

lichung aller göttlichenJdeen, unter denen die drei großen platonischen die

vornehmsten und wesentlichstensind. Lehrt ja doch die Kirchemit der Bibel,
daß der Mensch als das Ebenbild Gottes geschaffenund von Gott als Kind

angenommen worden sei, und ist doch Gott nach den selben Lehrautoritäten
die lebendige, persönlicheund ewige Wahrheit, Gerechtigkeit oder Güte und-

Schönheit.Es hat finstere, es hat närrischeAsketengegeben,aber die großen

Heiligen haben nicht das Leben, sondern die Feinde des Lebens gehaßtund

nicht die Schönheitgering, sondern nur die unvollkommene und vergängliche

Erdenschönheitgeringer geachtet als die vollkommene und ewige,nach der jene
die Sehnsucht erwecken soll. Die Heilige Theresa schreibtihrem Beichtoater
einmal, Jesus habe ihr seine Schönheit aus Schonung stufenweise enthüllt.
»Hochwürdenwerden meinen, es sei nicht sehr anstrengend, schöneHände und-

ein schönesAntlitz zu beschauen.Aber die verklärten Leiber sind so schön,ihr
übernatürlicherGlanz ist so strahlend, daß bei ihrem Anblick die Seele außer

sich geräth. . . . . Kann nicht vielleicht die Einbildungskrast solcheVisionen

erzeugen? Das ist die unmöglichstealler Unmöglichkeiten.Einen solchenFlug
hat unsere Einbildungskrastnicht. Geht ja schondie Schönheitund die Weiße
einer Hand des Herrn über ihr Vorstellungoermögen.«Und Augustinus wird

nicht müde,die Herrlichkeitder Schöpfungzu bewundern. Er findet das Uebel

nothwendig,weil ohne dieses dem Weltgedicht die Schönheit der Kontrast-
wirkung fehlen würde, und er spricht das große und tiefe Wort aus, das die

Kirche zum Grundakkord ihres durch Passionerinnerungennur noch ein Wenig
gedämpftenKarsamstagjubels erwählt hat. Ueber den Ritus dieses Tages habe
ich in den ,,GeschichtphilosophischenGedanken« gesagt: »Die Gebete, Lesungen
und Gesängebei der Weihe des Feuers, der Osterkerze und des Taufwassers
am Ostersonnabende,wobei alle Geschöpfe(auch die ,Mutter Biene«,die uns—

den reinen, lieblich dustenden Leuchtstosfbereitet, wird nicht vergessen)und

Weltbegebenheitenauf den Mittelpunkt der Welt und der Weltgeschichte,den

gestorbenenund auseistandenen Christus, bezogen werden, enthalten eine groß-

artige Natursymbolikund eine populäreGeschichtphilosophie.Deren Haupttheil,
der Hymnus Exultet jam angeliaa turba coelorum, ist in Gedankensülle,
poetischemAusdruck und (mit Luther zu reden) schönerMusika wohl die größte

liturgischeSchöpfung der christlichenKirche. Darin kommt denn auch jenes-
Geheimnißzur Geltung, durch dessen einseitige Betonung einst die Kirchen-.
spallung bewerkstelligtwurde und durch dessenzeitgemäßeFassung jeder Ge-
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schlechtssolgeeine Brücke über die Abgründedes Pessimismus, der Verzweiflung
und naturalistischerRuchlosigkeitzu schlagen stets eine der höchstenAufgaben
der Philosophie bleiben wird; es geschiehtmit den augustinischenWorten:
o kelix culpa, quae talem ac tantum meruit habet-e redemtorem, o

certe necessarium Adae peccatum, quod Christi morte deletum est.«

Wir Heutigen erkennen in dem peccatum Adae die Naturbedingungenun-

seres irdischenDaseins, die uns in tausendfältigeVerschuldungverwickeln,und

nichts hindert, in dem redemtor den Menschenzu sehen, der in der Kultur-

entwickelungsich selbst erlöst,wofern wir nur anerkennen, daß die Erlösung
hienieden niemals vollendet werden kann, daß es Christus ist, der die erlösen-
den Kräfte in uns entbindet, und der göttlicheGeist, der ihre Thätigkeitordnet.

Wie mußte ich mich freuen, zu erfahren, daß die von mir so hochge-

schätzteKarsamstagsliturgie das Werk inspirirt hat, das ich, obwohl ich es nur

aus Nachbildungen kenne, als die höchsteLeistungder Bildenden Künste ver-

ehre: die Deckengemäldeder SixtinischenKapelle. Martin Spahn will in seinem
schönenWerk (Michelangelound die SixtinischeKapelle. Mit 37 Abbildungen
und einer Beilage. Berlin, G. Grote, 1907) nicht lunstwissenschaftlicheAuf-
stellungenergänzenund berichtigen, sondern die erschütterndenZusammenhänge
ausdecken,»die in dem Wetdeprozeßdes Gemäldes zwischenden zeitgeschicht-
lichenVorgängenseiner Entstehungzeit und dem inneren Erleben seinesMeisters
sichtbarwerden«-. Jch will versuchen,Spahns Gedankengangflüchtigzu skizziren.
Als der 1503 gewählteJulius II im Jahr 1505 den dreißigjährigenMichel-
angelo berief, sein Grabmal zu bauen und zu schmücken,hatten sie Beide noch

nichts Hervorragendes geleistet. Michelangelos Grabmalentwurs aber wuchs sich
ins Maßlose aus und in der Unzahl von Gestalten, die er aufs Papier bannte,

ging ihm der Reichthum seinerSchöpferkraftauf. Zugleichaber entband dieser
Gestaltenreichthum,die Großartigteitdes Planes, in der ebenbürtigenSeele

des Papstes den Drang zum Ungeheuren. Er wurde sich der großenAufgabe
bewußt,die ihm die Zeit stellte: Versöhnungder Religion mit der Kultur. Nach
dem dreizehntenJahrhundert, dem Jahrhundert der Heiligen und der Helden,
waren Kultur und Religion auseinandergegangen.Die Kulturentwickelunghatte
die Gewerbe und den Handel vervollkommnet, Entdeckungenund Erfindungen
hervorgebracht,die moderne Wissenschaftzu begründenangefangen; die frommen
Seelen aber hatten abseits von den weltbewegendenEreignissendie Religion
im Herzen gepflegt,währenddie Kirche verweltlichte und entartete. Jn den

edelstenGeistern der Renaissance jedochregte sichlebhaftes religiösesEmpsinden
und versuchte,die Wiederherstellungeiner von religiösenJdeen getragenen Kultur

anzubahnen. Julius wandte sichvon dem Denkmalsentwurfab und dem Kirchen-
bau zu. Die Kunst sollte die großeSynthese, die ihm oblag, vermitteln· Noch
auf dem Sterbebett hat er bekannt, er habe es als seine Aufgabe betrachtet,
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die Gotteshäusermit den erhabenenWerken der Kultur zu schmückenund Gott

durch die Kunst zu preisen. WährendBramante an Sankt Peter baute, sollte
Michelangelo die SixtinischeKapelle ausmalen. Noch ehe der Auftrag formell
an ihn erging, war der leidenschaftlicheund mißtrauischeKünstler, der sich
vom Papst gekränktglaubte und böseAbsichtenargwöhnte,entflohen. Es be-

durfte des Druckes der storentinischenRegirung, die sichseinetwegennicht krie-

gerischeMaßregelndes Papstes zuziehen wollte, ihn zur Rückkehrzu bewegen.
Und als ihm nun des Papstes Wille formell eröffnetwurde, da war er nah
daran, ein zweites Mal zu entfliehen. Bis dahin hatten seine ernste, aber ein-

fältige,schlichteund ungelehrte Frömmigkeitund seinKünstlerschaffenunver-

bunden neben einander gelebt. Er hatte Bestellungen übernommen,gleichviel
welcher Art, um Geld und Ehre zu verdienen, hatte sie mit Künstlerhingabe
und Künstlersinnausgeführt;aber damit der Religion zu dienen, religiöseIdeen
zu verkörpern,war ihm nicht eingefallen. Nun sollte er eine zweifellosreligiöse
Aufgabe übernehmen. Davor fürchteteer sich. War er denn überhauptein

Maler? Das wußte ertrotz seinem (sonderbaren)Schlachtenkarton noch nicht
genau. Und er hatte von der Malerei einen hohen Begriff; sie ist, hat er

einmal geäußert, ,,eine edle und devote Sache, denn sie bildet Gottes Werk

nach und wetteifert darin mit dem Amte des unsterblichenGottes selber.« Vor

Allem aber: er kannte feine dämonischeNatur und wußte,wie eine solcheAufgabe
sein Jnneres aufwühlen,welche Kämpfe sie in ihm entfesselnwürde; bis zu

den Türken wollte er fliehen. Doch konnte er von Julius nicht los ; welcher
andere Mann würde ihm Aufträgegeben«die feinemSchaffensdrang genügten?
So nahm er denn an, widerstrebend und bangend; und nachdem er vorher
noch des Papstes ehernes Standbild für den Dom des unterjochten Bolognas
vollendet hatte, ging er ans Werk. Jn der Karwoche 1508 kam er nach Rom und

konnte also der Karsamstagsfeierin der Sixtina beiwohnen. »Hier nun muß
der Geist die Seele Michelangelosüberschattethaben, sei es, daß sichVer Künstler
der Empfängnißsogleich oder erst in der Einsamkeit der Werkstatt bewußt
wurde. Die zartesten Fibern seines religiösenGefühleswurden durch die christ-
liche Lyrik der Liturgie,ihre glaubendeZuversicht, ihre ahnungvolle Symbolik,
ihre Christus allein sichhingebendeFrömmigkeitin Schwingungen versetzt.Zu-
gleichgerieth seineKünstlerphantasiein den Bann der eigenthümlichenArt und

Weise, wie die Liturgie diese rein christlichenMotive in eine ganz alttesta-
mentliche Staffage rückt, worin die Dede und das Halbdunkel und die pro-

phetischeGeberde herrscht und die der jehovitischeGeist mit seinem Pathos
durchweht. Plötzlicherschienenvor seinem geistigenAuge in den Gewölbe-

zwickelnseinerKapelle, in die der Papst die Apostel gemalt wissenwollte (der

Künstlerlehnte diese ,armen Leute« ab, von denen man eigentlichnichtswisse),die

erregten, erhabenen Gestalten der Seher, deren Prophetien in seinen Ohren
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·nachklangen.Wie aus den Mauern wuchsensie hervor, saßensieda, als wenn

iin diesemächtigenRäume Niemand als sie gehörte.«Binnen wenigenWochen

war der Entwurf fertig: die Decke durch eine Scheinarchitekturaufgelöstund

-gegliedert, die so entstandenen Felder, die Gewölbezwickel,die Fensterbekrön-

Ungen — zusammenfünfhundertQuadratmeter — bedeckt mit den Darstellungen
der Schöpfung,des Sündensalles,der die Erlösungtheils sinnbildenden, theils
vorbereitenden Ereignisse der israelitischen und der Patriarchengeschichte,den

erhabenen Gestalten der Propheten und der Sibyllen (Vertreterinnen der grie-

chischenPhilosophie) und einer Schaar theils die Scheinarchitekturtragender
und schmückender,theils den Hauptpersonen dienender Atlanten, Karyatiden,
Putten und Engel. So bewegt sichdie Weltgeschichtein ihren beiden Strömen,

dem jüdischenund dem der antiken Kultur, ihrem Ziele zu, das an der Altar-

wand erscheinensollte: dem im Licht der Ostermorgensonnestrahlenden zweiten

Adam, dem Gegenbilde des ersten Adam, dem erlösten und wiedergeborenen

Menschen in seinerursprünglichenvollendeten und makellosenSchönheit,reprä-

sentirt — nicht durch Christus, den Erstandenen selbst, sondern — durch den

Mann, den sich Christus zum Symbol gewählt hatte, den Propheten Jonas.

Nach vier Jahren war sie vollendet, die gewaltige Symphonie von Ideen,

Farben und Gestalten: gedanken-und schicksalsschwerenGreisen und Frauen in

Prachtgewändernvon majestätischemFaltenwurf und von Apollo, Antinous und

Eros gleichendennackten Männern, Jünglingen und Kindern, vollendet durch

eine mehrfachwiderwärtigunterbrochene, die Seele erschütterndeund den Leib

peinigende Arbeit. Denn die Deckenmalerei nöthigtezu einer Körperstellung,

die den —- noch dazu asketischlebenden —- Künstler zu verkrüppelndrohte,

worüber er in humoristisch-rührendenVersen klagt. Wie Spahn im Einzelnen
die Gestalten und Gruppen deutet, wie er sie zu einander, zur Grundidee der

Komposition, zu den Seelenzuständendes Malers und zu den Zeitereignissen
in Beziehung setzt: Das möge man in dem Werk selbst nachlesen. Wie viel

von seinen Kombinationen und Hypothesen die historischeund die Kunstkritik

verwersen, wie wenig vielleicht sie stehen lassen mag, Eins bleibt unerschüttert:

der Zusammenklangder höchstenliturgischenund höchstenkünstlerischenLeistung,
in deren Harmonie die einzige das MenschenherzbefriedigendeDeutung der

Weltgeschichteund des Sinnes des Daseins hörbarund sichtbarwird.

Wie dürftig nimmt sichneben diesemUniversalismus ein Christenthum
aus, das zum ausschließlichenVerkehr der einzelnenMenschenseelemit ihrem
Gott in der Rechtfertigung-oder Heilswirkung(oder wie man den Prozeßsonst

nennt) zusammengeschrumpstist und das Gemeinschaftlebennur in der Form
eines erbaulich flüsterndenund seufzendenKonventikels wenigergleichgestimmten
Seelen kennt! Diesem gegenübererscheintjener neue Universalismus, der die

Weltentwickelungvom Urnebel durch die Menschenhindurchzurückzum Urnebel
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umfaßt,als eine Annäherungan den alten Katholizismus. Ja, wenn eine opti-
mistischePhantasie, das Ende verhüllend, nur den schönenGipfel malt, der-·

schon erreicht sei oder demnächsterreichtwerden werde, scheintder augustinische-
Etlöserglaubeder modernen Selbsterlösungso nah zu liegen, daß nicht einmal

eine Brücke nöthig ist, sondern ein Schritt von dem Einen zum Anderen hin-
überführt.Bei näheremZusehen freilich erweitert sich die Kluft zwischenihnen
gar sehr. Gegensatzzwischendem Jenseits- und Diesseitsglauben heißt diese
Kluft, die zu breit ist, als daßman mit einem Bein auf diesem, mit dem an--

deren auf dem anderen Gipfel stehen könnte. Man mußwählen. Die Entschei-
dung hängtvon persönlichenErfahrungen, vom Naturell, von Stimmungen, vom

Geschmackab. Achtungvor dem Manne, der den Muth hat, ehrlich, ohne opti-
mistischeHintergedanken,Pessimistzu sein! Und fühlt sichein aufrichtigerOpti-
mist in seinereigenenbehaglichenLage befriedigtvom Diesseits, weil er die Mil-

liarden verkümmerter,verkrüppelter,verstümmelter,verbrannten gepeinigter,leib-

lich oder seelischoder in beiderlei Weise lebend verwesender,schonim Embryonen-
stadium verpfuschter oder durch Mißhandlungverzerrter Ebenbilder Gottes

nicht sieht oder, trotzdem er sie sieht, seine Seelenruhe von ihnen nicht stören
läßt oder sich mit einersozialistischen oder naturwissenschaftlichenUtopie ent-

schädigt-—: wir wollen sein Glück nicht stören.Nur mit der verlogenenPhrase
soll man uns vom Leibe bleiben (sie rührtmich auch dann nicht, wenn sie von

wirklich bedeutenden Männern, die ichhochschätze,ausgesprochenwird), daß nur

kleinlicheSelbstsucht die persönlicheFortdauer nach dem Tode wünschenund

glauben könne; dem edlen Sinn genüge die Ewigkeit des Gesammtgeistes.
Dieser ewige Gesammtgeist ist eine Lüge, denn wenn es kein Jenseits giebt,
dann ist — nach dem Gesetzeder Entropie — mit dem organischenLeben auch
alles geistigeLeben zum Tode verurtheilt; und er ist eine Phrasez denn unter

einem Gesammtgeiste, der weder die Gesammtheit der Einzelgeister noch der

die Einzelgeister in sich hegende bewußtegöttlicheGeist sein soll, kann sich
kein Mensch Etwas denken.

Selbst die höchstenirdischenErscheinungenbesriedigen,weil sie mit dem

unreinlichen Erdenrest, zu tragen peinlich, und auch sonst unvollkommen und

dem Untergange geweiht sind, nur dann, wenn wir in ihnen, wie in allem.

Vergänglichen,das Gleichnißeines vollkommenen Unvergänglichensehen. Dessen
werden wir uns gerade auch bei Michelangelo und seinem größtenWerke

schmerzlichbewußt. Die erwartete Anerkennung des Papstes, lesen wir bei

Spahn, blieb aus. Julius vergaßseinegroßeAufgabe, verwickelte sichin welt--

licheInteressen, versankin Lüfte, ward ganz Politiker und Kriegsmann Michel-
angelo fühlte sich gelähmt.Jn einem Sonett (das Spahn abdruckt) spricht er-

seine Verzweiflung aus. ,,Vielleichthat nie ein aus den Tod getroffenerGenius

einen Schrei ausgestoßen,worin sich grauenvoller entgegengesetzte,unverein-.
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bare Empfindungenmischen.Jn den furchtbarenRuf wider das verweltlichte,.
Krieg führendePapstthum stiehlt sich die kleine Sorge eines irren Geistes um

feinen Verdienst und seineArbeit. Treuer Glaube, dem das Heil verloren gilt,
wenn die Kirche das Banner Christi sinkenläßt, sucht sich mit wahngeborenem
Begehrennach irdischemGold im Akkord zusammenzusinden.«Der großePlan
erleidet eine Verftümmelung:die Schlußgemäldean der Altarwand sind der

anderen nicht würdig; in ihrer Mitte erscheintanstatt des Jdealmenschen ein

ungefchlachterRiese, der mit seinem Gott hadert. Und als der Künstler fünf-

undzwanzigJahre später von Klemens dem Siebenten aufs Neue berufen wird,.
den Schmuck der Kirche zu vollenden, da entlädt sich in dem schrecklichen

JüngstenGericht sein Titanenzorn über das ihn umgebende Menschengezücht.

Erst im höchstenAlter, im Verkehrmit Vittoria Colonna und den edlen, eine

Reform anstrebenden Geistern, die sich um den Kardinal Contarini sammeln,
findet er den Frieden wieder. »Im Todesjahr der Vittoria Colonna (1547)

übernahmMichelangelo die Bauleitung an dem Werke des längstverstorbenen
Bramante und wölbte darüber, allein aus Liebe zu Gott, ohne. Entgelt, dem·

HeiligenPeter zu Ehren, jene Kuppel, welchewohl für alle Zeit das Symbol
des kunst- und kulturverklärten, himmelanschwebendengläubigenSchaffens-
bleiben wird. Sie war und ist der harmonischeAusklang eines arbeit- und-

kampfreichenLebens ohnegleichen«
Und zugleich das Symbol einer Einheit und einer Universalität,die

nicht mehr bestanden. Der Norden war von der Kircheabgefallen; die Kultur-

emanzipirte sich von der Religion und nahm gerade bei den äußerlichkatho-

lisch gebliebenen Romanen eine der Kirche feindlicheHaltung an. Diese aber

wurde ängstlichund engherzigund zog sichmit ,,prüderScheu«von der Welt,
vom Leben zurück.Sollen wir dieseSpaltung beklagen? Nein, denke ich, ab-

weichend von Spahn und den Meisten. Die Fülle der göttlichenIdeen, die

für den Menschengeisterst im Christenthum Klarheit gewonnen haben, kann sich
nur in einer Fülle verschiedenerPersönlichkeitenentfalten. Von diesenPersönlich-
keiten spiegelt eine jede die Wirklichkeit in ihrer eigenenWeise: und Das hat
eine Fülle verschiedenerAnsichtenzur Folge. Sollten diesehervortreten, somußte
die Glaubenseinheit gefprengtwerden. Denn mit dem Glauben, der in der

That zu einen vermag, dem Glauben an den Schöpfer,Weltenlenker, Erlöfer
und Vollendet, hatten sich die Theologen nicht begnügt. Sie forderten den

Glauben an ein aus vielhundert genau formulirten Sätzen bestehendes meta-

physisch-theologischesSystem. Ein folches für wahr halten? Das kann nur der·

eine Mann, der es ausgesonnen hat; bei einer Compagniearbeit, die, wie das

katholischeDogmensystem,im Laufe der Jahrhunderte entstanden ist, kann es—

eigentlichNiemand. Die sagen: »Ichglaube«,lügenentweder oder plappern ge-

dankenlos nach. Weil nun in unserem Europa die Zahl Deter, die weder:
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«-kügennochnachplappern mögen,immer großgewesenist und hoffentlichimmer

groß bleiben wird, so sind umfangreicheGlaubensbekenntnissenicht Einigung-
mittel, sondern, salls man sie nicht nur als beachtenswertheHypothesenoder

Nothbehelfe und Symbole, sondern als auf den Wortlaut verpflichtendhinstellt,
die UrsachenheilloserZerwürfnifseund Kämpfe. Jndem das Papstthum auf
dieser verkehrtenund verderblichenAuffassungdes Glaubens besteht,seit fünfzig
Jahren mit dem stetigwachsendenEigensinn einer hysterischenEnergie besteht,
gilt von ihm ganz besonders, was Spahn vom heutigen Geschlechtim All-

gemeinen sagt. ,,Durch die Nutzbarmachungder Schätzeihrer Zeit und durch
die Vereinigung ihres Geistes mit der außerordentlichenpersönlichenKraft ihrer
großenSchöpfererlangten die ,GöttlicheKomoedie« wie die Decke der Sixtinischen
Kapelle die absolute Uebereinstimmungvon Form und Jnhalt, die übern-ästi-

gende Architektonik des dekorativen und ideellen Aufbaues, die vollkommene
organischeEinheit ihres Wachsthumes, woraus ihre weltgeschichtiicheWirkung
hervorgeht· Die Geschlechterder modernen Jahrhunderte können sie nicht ein-

mal mehr erfassen, die Symmetrie der Anlage und das organischeWachsthum
des Werkes nicht mehr fühlen und sehen. Die Katholizitätist ihnen verloren

gegangen mehrnoch als die persönlicheGröße, den Katholiken sowohl als den

«Protestanten.«Diese Katholizität kann nur wiederhergestellt werden durch

werkthätigeLiebe, die ja thatsächlich,gefördertund erleichtert vom Kulturforts
schritt, schon in großartigerWeise einigend wirkt, und durch die Hoffnung;
durchschlagendenund dauernden Erfolg kann beiden Himmelskräftenallerdings
nur der Glaube in dem eben angedeuteten richtigen Sinne verleihen. Ein

Nähröl der Hoffnungflamme aber ist die Schönheit, denn sie ist die natür-

liche Erscheinungsormder Güte, und zwar einer von der Weisheit erleuchteten
und geordneten Güte. Vor der grünendenund blühendenFrühlingslandschaft,
unter der Pracht des gestirnten Himmels, in einem Kreise schönerMenschen-
antlitze und olympischerGestalten wird es uns unmöglich,den Weltgrund als

blinden dummen Willen oder gar als ein boshastesScheusal, als einen Teufel

Izu denken. Und das Vertrauen auf die ewige Güte und die Absichten, die

sie für uns hegt, wächst,wenn wir sie in Menschen überströmen sehen, die,
mit einer der göttlichenähnlichenSchöpferkrastsbegnadigt, die Schönheitder

Natur vollenden und vervielfältigen.Jn der Uebung der thätigenNächsten-
liebe, im Genuß der Ton-, Farben- und Gestaltenmelodien und Harmonien
können und werden sichmehr und mehr Menschenaller Völker,Bildungstufen

sund geistigen Richtungen zusammenfinden; und vielleicht wird, wenn Sanlt

Peters Kuppel sammt der ganzen Papstherrlichkeit längst in Trümmern liegt,
»ein zweiter Michelangelo das bedeutsamste Werk des ersten, sei es in der

Sixtina oder anderswo, als sichtbareDarstellung dieser wahren Einheit, die

zu erhalten es keiner Hierachiebedarf, erneuern und vollenden.

Neisse.
Z

Karl Jentsch.
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Sozialismus contra Sozialdemokratie.

WiePolitik des Straßenlärms wird dazu beitragen, die Abneigungweiter-

ex Kreise des deutschenVolkes gegen die Sozialdemokratie zu verftärken...
Das kann den Vaterlandsfreunden nur erwünschtsein. Aber sie wird auch die

unerfreulicheWirkung haben, die Sympathien dieserKreisemit dem Sozialismus
zu vermindern, weil Sozialdemokratieund Sozialismus für gleichbedeutendge-

halten werden. Jn Wirklichkeithat die Sozialdemokratieso wenig vom Sozialis-«
mus an sichwie Hexenprozeßund anuisilion von dem ChristenthumJesu Christi.
Der Sozialismus stellt ein hohesJdeal aus, das das Gemüth vieler mit dem

Dasein der unteren Klassenbekannten Personen der oberen Klassenergriffenhat :..

mehr ein Jdeal der Schwachen als der Starken, mehr ein Jdeal der Liebe

als der Hoffnung, denn die Starken und Hoffnungvollenbekennen sichzu einer-

fkeiheitlichenGesellschaftordnung.Der Sozialismus will Allen die volle Ent--

wickelungmöglichkeitihrer Anlagen, die ihren FähigkeitenentsprechendeStel-

lung in der Gesellschaftund für ihre Arbeit einen Antheil an den von der-.

Gesammtheit geschaffenenGenußgüternnach dem Maße ihrer Bedürfnissege-

währen.Nicht danach strebt er, den Menschen ein saules Prasserleben zu ver--

schaffen,sondern danach, den Zufall der Geburt, die individuelle Armuth zu-

verbannen, ein Reich geordneter, von der WissenschaftunterstützterArbeit zu-

schaffen,so daßAlle die höchstenKulturgüternach ihrer Begabung sich zu er-

ringen vermögen. Vortrefflich hat Cabet das ganze Wesen des Sozialismus
eingeschlossenin den kurzen Wahlspruch: Jedem nach seinenBedürfnissen,von

Jedem nach seinen Kräften.

Dieses gesellschaftlicheSystem beruht also auf der Ueberzeugungvon

der Ungleichheitder Menschen.Ungleicherscheinensie seinen Begründernsp-
Wohl an Gaben wie an Bedürfnissen.So weit ist der Sozialismus mit dem

Liberalismus eng verwandt. Aber die politischenFolgerungen,die sie aus jener
Thatsacheziehen,trennt Liberale und Sozialisten unüberbrückbar. Die Vertreter-·

des Liberalismus fordern die Entfesselung der verschiedenartigenKräfte inner--

halb der Schranken der Gerechtigkeitzum Nutzen des Volkes und des Staates-

Ueber die Bedenken, die der Kampf ums Dasein hervorruer könnte, helfen»
sie sich hinweg: entweder, wie Kant und die Darwiniften, mit dem männlichen.

Glauben, daß der Widerstreit nothwendig sei zur Entwickelungder Mensch-.
hiit, oder, wie Humboldt und die Physiokraten, mit der Hoffnung, daß er-

freundlicheGesellungund gegenseitigeHilfbereitschaftbewirken werde, oder, wie

Adam Smith und viele Andere, mit der philosophischenUeberzeugung, daß
ein von Gott gewollter, psychologisch-teleologischerMechanismus aus den so-
zialen Disharmonien volle Harmonie erblühenlassen werde. Aber die So-

zialisten,als die Vorkämpferfür die im Kampf ums Dasein unterlegenen und
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«mißhandeltenVolksschichten,glaubennicht an diesesegenreichenWirkungen.Nach

ihnen ist die gefellfchaftlicheEintracht ein Ergebnißdes Nachdenkensund die

zur Errichtungeines alle KlassenbefriedigendenStaates erdachtenMittel müssen
allmählichverwirklicht werden« So ist die zweite wichtige Ueberzeugungder

Sozialisten diese: daß der Zukunftstaat durch klug ersonneneMaßregelnaus

dem Gegenwartstaat entwickelt werden müsse. Diese Ueberzeugunghat eine

Seite, die besondere Beachtung verdient. Muß der Zukunftstaat, wie jede
großeOrganisation, durch die ununterbrochene Arbeit von Generationen all-

mählichaufgebaut werden, etwa gleich dem in fechshundertjährigemSchafer
entstandenen französischenStaat, dann ist es siir sie ausgeschlossen,etwas We-

sentlichesvon der Mitwirkung andersartiger Einrichtungen und Begebenheiten
zu erwarten; zum Beispiel: von der Macht der Parlamente oder der Gewalt
der Revolutionen. Hieraus erklärt sich auch die Gleichgiltigkeit der Meiste-n

gegen die Frage, in welcher Staatsform der Zukunftstaat erscheinen werde.

Selbst Lassalle,bei dem die Unklarheit scharf hervortritt, in dessenSystem das

allgemeine gleicheWahlrecht einen breiten Raum einnimmt, selbst er will die

zukünftigeOrganisation aus Produktiogenossenschaftenhervorgehenlassen. Ob-

wohl ihre Auffassungvon dem Werth des positiven Aufbaues an sich richtig
ist, so irrten sie doch manchmal in der Wahl der Mittel oder es stand nur

ein Radikalmittel aus ihrem Programm, statt eines Systems ineinandergreifen-
Ver Maßregeln,und nur Wenige vermochten die von Cabet erkannte und von

Marx mit EinseitigkeitverfochteneWahrheit zu würdigen,daß die von Keinem

im Ganzen gewollte gesellschaftlicheEntwickelung vorarbeiten und, was Marx
nicht verstand, daßsichan sie die positiv aufbauende Arbeit eng anschließenmuß.
Aber ein Bedeutendes hatten sie eingesehen:ein Bau von der Größedes Sozial-
staates erfordert von seinenWerkmeisternungewöhnlicheCharaktereigenschasten.
So hören wir sie predigen: Begeisterung,Aufopferungfähigkeit,Unterordnung,
vor Allem Liebe, Brüderlichkeit,Altruismus. Und da ist der dritte Zug im

Bilde des Sozialismus: seine hochgespannteEthik. Den Vorschriften,die die

Führer geben,gehorchensie selbst. Auchauf Männer wie Morus und Bazard,
Fourier und Owen paßt,wegen der Höheund Reinheit ihres Strebens, das

goethischeWort: »Und hinter ihnen im wesenlosenScheine liegt, was uns

Alle bändigt,das Gemeine-«

Der Charakter der sozialistischenBewegung änderte sich, sobald der

Babeuvismus, dann der aus ihm hervorgehendeBlanquismus und endlich der

diesenweiterführendeMarxismus sichdes Sozialismus zu bemächtigenbegannen.
Babeuf, Blanqui und Marx banden Unvereinbares eng zusammen: niederreißen-
den revolutionären Demokratismus und friedlichaufbauenden Sozialismus Jm
System des Sozialismus, dessenWesen dochUngleichheitist, trat plötzlichdas

demokratische Prinzip der Gleichheit mit einer Gewalt hervor, die es bisher
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-«iiirgendwogehabt hatte. Der Liberalismus hatte die staatsbürgerlicheGleich-
heit gelehrt, die Demokratie die staatsrechtliche. Babeuf wollte die thatsäch-
licheGleichheitmit den bedenklichstenMitteln durchsetzen;späterwurde die an-

thropologischeGleichheit mit erschreckenderSicherheit verkündet. Jm Zukunft-
staat, so hörtenwir, würden die individuellen Verschiedenheitenverschwinden
sund ein Jeder werde zu den verschiedenartigstenArbeiten gleichbefähigtsein.

Daß diese Prophezeiung nur verständlichist bei einer rein materialistischen
Weltanschauung,die die Persönlichkeitals das ausschließlicheWerk der Um-

welt betrachtet, hat Max Lorenz in seiner Schrift »Die marxistischeSozial-
demokratie-« gezeigt. Verhängniszvolleraber wurde es, daß der Demokratismus

die positive, schöpferischaufbauendePolitik des Sozialismus beseitigte. Nicht
mehr die friedliche Aufrichtung einer neuen Wirthschaftorganisationwar nun

das Ziel der Bestrebungen, sonderndieEroberung der politischenMacht. Jn-

«telligenz,Energie, Zeit, ungeheure Summen wurden vergeudet, um im Reich,
in den Einzelstaaten, in den Gemeinden den sozialistischenKandidaten zum

Siege zu verhelfen, währenddie positive Arbeit lange ruhte oder mit miß-

«trauischenBlicke betrachtet wurde. Welches möchteheutigen Tages das Da-

sein der unteren Klassen sein, wenn jene Aufwendungendazu gedient hätten,
die materielle, sittlicheund geistigeLage dieserKlassenzu bessern? Denn die Fort-
schritte, die sie im letztenVierteljahrhundert gemacht haben, sind die Wirkungen
bürgerlicherReformen, die von Sozialdemokraten offen und geheim bekämpft
worden sind. Auchdarüber herrschtUebereinstimmung,daßtrotzeiner bald vierzig-
jährigenThätigkeitdemokratisch-parlamentarischerArt die Sozialistenihren

Zukunftstaat auch nicht einen Meter nähergebrachthaben. Was die Erfahrung
lehrt, läßt sich rationell leichtbegründen.Mit Revolutionen und Parlaments-
beschlüssenkann man zertrümmern,wegräumen,Platz schaffen,aber man kann

damit keinen sozialenBau in die Höhe führen.Das ist der radikale Jrrthum,
auf den man in der sozialistischenPresse immer wieder stößt: zu glauben,daß
das Zerstörender alten zur Entstehung der neuen Jnstitutionen genüge.

Auch Marx bekannte sich zu der hier vorgetragenenAuffassung,daß bei

der Begründungdes ZukunftstaatesZerstörenund Ausbauen zusammengehen
müßten.Aber er verstärkteden demokratischenQuietismus dadurch, daß er an

die Stelle der lewußtenArbeit der sozialistischenBauleute den unbewußten,
von den gesellschaftlichenKräften bewirkten Aufbau setzte. Indem der Hegel-

schülerden teleolvgischenMechanismus in sein materialistischesSystem hin-
übernahm,glich er dem Manne, der die Rose von Schiras in die tucheler
Haide zu pflanzen gedachte. Sobald die wirthschastlicheEntwickelungtechnisch
den Sieg des Großbetriebesund wirthschaftlichdie höchstmöglicheKonzentration
des Privateigenthumesan den Produktionmitteln herausgeführthaben würden,
sollte nach Marx die Zerstörungder bisherigenGesellschaftsormbeginnen. Vor-
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bedingungenfür die Entstehung des Zukunftstaates sind aber nichtnur eine be-

stimmte Entwickelungstufeder Technikund des Prioateigenthumes, sondern auch,
wie Comte darthun würde, ein bestimmtersozialpsychologischerZustand, der sich
kurz als VorherrschenaltruistischerGesinnungen bezeichnenläßt. Undenkbar ist-
er ohne eine gesicherteund hohe Lebenshaltung; weshalb eine gründlichesoziale-
Reform die erste Stufe darstellt, die zur sozialistischenGesellschafthinaufführt.
Die verbesserteLebenshaltungist aber gleichsamdas Erdreich, aus dem die so-
zialistischenTugenden emporsprießenfollen, die, wie granitne Säulen, den Zu-
kunftstaat tragen müssen. Dem Entstehen jenes sittlichenZustandes wirkt nun-

aber die Sozialdemokratie mit allen Kräftenentgegen. Und sie muß ihm ent-

gegen wirken. Das ist der Grund, weshalb sie den sozialistischenZukunftstaatnie-

herstellen wird, auch dann nicht, wenn Maixens philosophischunbegründeteeno-

lutionistischePolitik richtig und die sozialistischeLehre falsch sein sollte. Alle

ihre Anstrengungenund Opfer werden sie nicht davor bewahren. Diesen wich-
tigen Punkt will ich auszuhellenversuchen.

Das Wesen der Demokratie ist Klassenkampf,Herrschaftder die Mehrheit
habenden Klasse oder Klassen; das Wesen des Sozialismus dagegen ist Brüder-

lichkeit.«Der Klassenkampfwurde die Axe der Politik des durch die Auf-
pfropfung der Demokratie verfälschtenSozialismus; um so mehr, als dieser-
Begriff aucheinen wesentlichenBestandtheil der Entwickelungtheorie von Saint-

Simon und Stein darstellt; diese aber bildet die andere Hälfte der marxischen
Geschichtphilosophie.So predigt die Sozialdemokratie den Klassenkampftäglich,
mündlichund fchriftlich,immer aber in rohester Weise. Nur ein Spezialfall
soll erwähntwerden. Hat der Leser einmal den Vorwärtskalender in der Hand
gehabt? Darin sind die Gedenktage an die blutrünstigstenGestalten und Be-

gebenheiten der modernen proletarischenBewegung verzeichnet. Betheuert die

Partei denn nicht die heftigsteAbneigunggegen jede Art des Blutoergießens,sei
es in der Heimath, fei esin den Kolonien? Die natürlicheNeigung des De-

mokratismus zu Neid, zur Anfeindung der Ueberlegenheitjeder Art wurde

eben durch den revolutionären Charakter des Babeuvismus, des Blanquismus,
des Marxismus verstärkt. Nur eine zerstörendeAusgabefällt so dem politischen
Menschen im matxischenSystem zu. Es verehrt die Gewalt als die Geburt-

helferin der gesellschaftlichenEoolution und es stellt als die wichtigsteAus-
gabe des Proletariates in dem Augenblickdes Zusammenbruchesdie Bereit-

schaft hin, die Diktatur mit schwererFaust zu ergreifen. WelcheVerworrenheit
die Jdee des Klassenkampfesin einem schwachenKopf zu erzeugen vermag, be-

weist eine Stelle aus einemLeitartikel der SchweizerischenHolzarbeiterzeitungBe-

kanntlichkämpfendie- Sozialpolitikerfür Tarifverträge.Ueber siewar da gesagt:

»Zum Mindesten muß mit aller Entschiedenheit dem Abschluß der Tarq-
verträge Einhalt geboten werden, denn es ist dem Jnteresfe einer revolutionären
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Arbeiterbewegung nicht förderlich,daß der Unternehmer auf Jahre hinaus Ruhe
bekommt, um seinen Profit berechnen und sichern zu können. Um den Kapitalismus
zu stürzen,ist es nothwendig, ihn in jeder Weise zu beunruhigen, und Das wird

unleugbar gut erreicht, indem die organisirte Arbeiterschaft grundsätzlichgegen jeden
Tarif sich ausspricht. Somit ist die Möglichkeit gegeben, den Arbeitgeber bei jeder

günstigenGelegenheit anzugreifen, Forderungen jeder Art zu stellen, kurz, ihm
Iede Möglichkeitzur Sicherung eines Profites zu nehmen . . . . Das Interesse der«
Arbeiter erfordert es, daß ihre Forderungen ohne jede Rücksichtauf den Unter-

nehmer gestellt werden, ganz gleich-,ob Dieser bestehen kann oder nicht, denn

unser Ziel muß seine Beseitigung, nicht seine Erhaltung sein.«

Offenbarhat sich dieser Schriftsteller weder die Frage gestellt, was an

die Stelle des gestürztenKapitalismus treten könne,noch die andere, welchen
Einfluß dessen Zertrümmerungauf die Lage der Arbeiter haben werde; sein
Gehirn hat nur Raum für den Klassenkampf. Indem nun die Sozialdemo-
kratie in dieser Weise die Gemüther der Arbeiter verroht, untergräbtsie das

sittlicheFundament, auf dem sich ein sozialistischesGemeinwesenerheben könnte.
Denn eine selbstsüchtigeGesinnung kann nicht nach Befehl gegen den Kapitalisten
gerichtet werden und vor dem Genossen Halt machen. ZumBeweise greife ich

"

aus den zahlreichen Beispielen, die diese psychologischeThatsache beweisen, die

häufigeKlage heraus, daß die Arbeiter in den sozialdemokratischenBetrieben
schlechterbehandelt werden als in den kapitalistischen

So hat der revolutionäre Demokratismus den Sozialismus erstickt; wie

Epheu hat er den kräftigenStamm zerstörendumschlungen,hat ihm gesundesMark

und hohe Seele geraubt Die Vernichtung der blühenden,von Cabet in Nauvoo

begründetensozialistischenSiedelung durch eindringendeSozialdemokratenstellt
gleichsamsymbolischdiesen Vorgang dar. Ueberall ist die Wirkungder sozialdemo-
kratischenAgitation: Auflösung,Demoralisation, Unbotmäßigkeit,Appell an die

Gewalt Die Demokratie achtet den Willen der Majorität,die revolutionäre
Sozialdemokratie ist stolz auf ihre Obstruktion. Jm Kanton Baselstadt soll im

Jahr 1906 ein Referendum über die Erhöhungder Gehälterder Staatsarbeiter

stattfinden Diese schüchterndie Bürger so ein, daßviele sichnicht an der Ab-

stimmungzu betheiligen waren. Vor Kurzem haben Karabinieri in Mailand ihre
Pflicht zuthun gesucht,indemsieabziehendeArbeiter vor Mißhandlungenschützten.
Für diesesVerbrechensollensiebestraft werden, denn das Thun der reoolutionären

Masse ist heilig, unverletzlich Ein Schauspielersehnt die revolutionäre Sozial-
demokratie, wie es Arthur Young auf seiner Reise durch Frankreich in Straß-
burg während der FranzösischenRevolution erlebte: der Pöbel demolirte ein

Haus und die Bevölkerung sah unthätigzu. Wenn aber Jemand so kühn ist,
gesetzlicheMaßregelngegen dieses Treiben zu fordern, dann wird er als ein

Scharfmacherangegriffen, der das friedliche Hineinwandern des Proletariates
in die blumigenGefilde des Zukunftstaates verhindern wolle. Natürlichwerden

H

d
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vorbeugende Maßregeln revolutionären Charakters gegen die geplanten gesetz-—-
lichen Maßregelngetroffen. Geht darob der Staatsanwalt der Sozialdemo-
kratie zu Leibe, dann zögertsie nicht, ihr Thun in friedlichsterWeisezu deuten.

Jmmer wieder suchen klare Köpfe, die ein tieferes Verständnißdes Sozialis-
mus besitzen, die Partei von dem unfruchtbaren Revolutionismus abzulenken,
aber immer wieder reißenSchwarmgeisterdie Massen mit sich fort.

Aber wie ist es denn gekommen,daßder Sozialismus der Sozialdemokratie
weichenmußte?Die nächsteAntwort ist diese: Jhre Begründergehörtenden

revolutionären Schichten der Bourgeoisie an. Von deren Gefühlenwaren sie
belebt; dagegen hatten sie die Bedürfnissedes Proletariates nie empfunden. Für
sie war es im Wesentlichendie Masse, die, einmal in Bewegung gesetzt,den

alten, gehaßtenStaat zertrümmernund ihren Ehrgeiz befriedigenwürde. Und

wie wenig könnte der Zukunftstaat dem Wohlbesinden der meisten heutigen
parlamentarischen Führer hinzufügen!Stellen wir uns vor, er sei begründet:
Bebel arbeite in einer Möbelfabrik,Singer führeBücher, Liebknecht(die Kennt-

niß des alten, auf Privateigenthum und Vertrag beruhenden Rechtes wäre ja
·n«unnutzlos) sei Eisenbahnschafsnergeworden. Sie haben gerade ihren sechs-
stündigenArbeitstag beendet, sich in ihre besten Kleider geworfen und sitzen
mit Hunderten von Anderen zusammen in einem sozialistischenSpeisehaus,
in dein ein gutes, kräftigesAbendesfen verabreicht wird, wobei Jeder nach
seinen Bedürfnissenzulangt. Nachdem abgetragen ist, gehen sie entweder in

den Unterhaltungfaal und spielen eine Partie Skat oder sie vertiefen sich im

Lesezimmerin die neusten literarischenErscheinungenoder sie streben dem Musik-
saal zu, wo eine Anzahl von Genossen und Genossinnen für die Freunde ein

Konzert veranstaltet haben. Sobald es zehn Uhr geschlagenhat, begebensie sich
nach Haus, um in einem sauberen Bett die für die Arbeit erforderlicheRuhe

zu sinden. Welch ein fürstlichesDasein wäre Das für viele Millionen, die

heute sich zwölf Stunden täglichabrackern müssen,die in armsäligenLöchem
in entsetzlichenBetten schlafen, die nur nothdürftiggekleidet und ungenügend
ernährt sind und selten an Unterhaltung denken können! Könnte aber ein

solchesDasein den Gegenstand der Sehnsucht eines gebildeten, wohlhabenden,
geschweigedenn eines reiches Mannes bilden? Und so steht die eben aufge-
worfene Frage zum zweiten Mal vor uns. Wir müssenversuchen, eine psy-
chologischeAntwort auf sie zu geben« Je mehr die physischenBedürfnisse
quantitativ und qualitativ befriedigt sind (den geistigen läßt sich ja bei neun

Zehnteln aller Menschen leicht genügen), um so stärker treten die Geltung-
bedürfnissehervor: die Eitelkeit, der Ehrgeiz, der Drang nach Herrschaftund

Macht. Ein Staat aber, der aufFürstenthumund Adel, auf einem Beamten-

und Ofsizierstand beruht, schränktdieses Sehnen schmerzlichein: und so muß
mit der Zunahme der Wohlhabenheit die Zahl der Unzufriedenenverhältniß-
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mäßig wachsen, wenn man es nicht versteht, geistige Jnteressen zu erregen
oder eine gründlichepolitische Bildung zu verbreiten. Da wird es nun eine

ernste Aufgabe des Staatsmannes, dieseElemente mit dem Staat zu versöhnen,
indem er sie durch Titel, Orden den bestehendenOrganisationenscheinbar,durch
Theilnahme an den Staatsgeschäftenin erweiterten Behördenorganisationen,
in der Selbstverwaltungund durch Einreihung in den Reserveofsizierstand
thatsächlicheingliedert, indem er die Söhne in die bestehenden Offiin-
und Beamten-Cadres eintreten läßt, indem er durch Hinwirken auf Verschwö-
gerungen und Verkehr die gesellschaftlichenSchranken niederreißtund den

der Wärme Bedürftigenmöglichmacht, sichvon Zeit zu Zeit von der fürstlichen

Sonne bescheinenzu lassen. Aber Manche können aus verschiedenenGründen
nicht auf dieseWeise gewonnen worden, namentlich nicht die starken Charaktere,
denen jeneGelüsteunbekannt sind und die der Berührungmit höherStehenden
am Liebsten aus dem Wege gehen·Die Anderen werden auf Zertrümmerung
eines solchenStaatswesens sinnen; je rascher sie erfolgt, um so früherwinken

"

ihnen Ministersesselund Botschafterehrenz sie werfen sich zu Führern des Pro-
letariates auf und überzeugenes ohne großeMühe, daß die Methoden zur

Befriedigung ehrgeizigerBourgeois auch die Methoden zur Sättigung und Be-

herbergung frierender und hungernder Proletarier sind. Mit besondererLeichtig-
keit dringen die revolutionären Mikroben in den Staatskörper ein, wenn er

viele Schrammen und Risse aufweist, die die Unfähigkeitoder die Nachlässig-
keit der Staatsleiter nicht zu heilen versteht. Nun kann aber, wie die Er-

fahrung beweist, die revolutionäre Sozialdemokratie dem Proletariat nichts
bieten und daher muß sie es mit Schlagwörtern,mit ausregendenResolutionen,
mit dem Blendwerk unaufhörlicherKongresse,die mit großerWürde verschrobenes
Frage beantworten, abzuspeisenund immer wieder an sich zu ketten suchen.

Abermals tritt dabei der Unterschiedvon Sozialismus und Sozialdemo-
kratie hervor. Der positioe Arbeit leistende Sozialismus brauchteden an Wohl-
stand und Bildung zunehmendenProletarier nicht zu fürchten,dagegen erregt
er leicht die Besorgniß der Sozialdemokratie, die der Hebung seiner Lebens-
haltung eine Abnahme seiner revolutionären Energie zuzuschreibengeneigt ists

Das ist in aller Kürze die Psychologieder revolutionären Sozialdemo-·
tratie, an die sich in noch größererKürze eine Werthung ihrer bisherigenCr-

solge schließenmag. An dem Ende des Weges, auf dem sie die Proletarier-

massen vor sichhertreibt, stand bisher stets die Guillotine oder die mit Kartätschen

geladeneKanone: es sei erinnert an die VerschwörungBabeufs, die Aufstände
der dreißigerJahre, die Junischlacht, den Tod Hödels und Nobilings, den

ein freundlichesSchicksal vor dem Ausgang seines Vorläufers bewahrte. Daß
die Vorgänge, deren Schauplatz Frankreich gewesenist, sich in Deutschland
wiederholen werden, ist leider nicht ausgeschlossen Und darum wird, ehe es

RI-
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zu spät ist, die Klage Sozialismus contra Sozialdemokratie erheben, wer

die nationale Wichtigkeit gebildeter und über die physischeNoth erhabener
unterer Klassen zu würdigenweiß.

Bisher sind alle Mahnungen erfolglosgewesen. Denn die Sozialdemo-
kratie hat einflußreicheFreunde, die die Unwirksamkeit jeder Art von Kampf-
mitteln zu beweisen verstanden. Jch nenne die verkappten Sozialdemokraten
in den bürgerlichenReihen, dann die bürgerlichenDemokraten, die ihr wegen

ihres demokratischen Programmes gewogen sind, auch wenn sie sich nicht«als
Sturmbock benutzen wollen, endlichmanche Sozialpolitiker,die von dem Kampf
gegen die Sozialdemokratie ein Erlahmen der Sozialpolitik befürchten,obwohl
die Periode der Arbeiterversicherungmit der des Ausnahmegesetzeszusammen-
gefallen ist. Für dieseAengstlichkeiteneinen Beleg. Vor einigenJahren mußt-
die Firma Zeyß in Jena Arbeiter entlassen, aber sie zahlte den Fortziehenden
freiwillig eine so reiche Wegzehkung,daß man nicht auf den groben Undank

gefaßtsein konnte, der thatsächlichihr Lohn war. Ungläubigsuchte ich in der

,,Sozialen Praxis« nach einer objektiven Darstellung dieses Vorganges. Sie

hat ihn nicht mit einer Zeile erwähnt,obwohl in dieser Zeitschrift der sozial-

politische Notizenkram nicht unbedeutend ist. Dr. Zimmermann hatte offenbar
die Aufgabe einer über den Parteien stehenden sozialpolitischenZeitung mit

der eines Arbeiterblattes verwechselt.

Jch beabsichtigenicht, Vorschlägezu machen, aber ich meine, es sei eine

Frage, die die volle Aufmerksamkeit der Staatsmänner verdient. Nur über

den Standpunkt, von dem sie betrachtet werden muß, sollen einige Worte hin-

zugefügtwerden. Die Aufrichtungdes sozialistischenZukunftstaates brauchen die

Gegnerder Sozialdemokratie nicht zu fürchten.Von dem dorthin führendenWeg
entfernt sichdie Sozialdemokratietäglichmehr; sie ist eine revolutionäre demokra-

tischePartei geworden. Eben sowenig braucht der Kommunismus uns zusschreckm
Darunter verstehen wir einen Gesellschaftzustand,in dem auf der Grundlage der

bestehendenWirthschaftordnungmitgewaltsamen Mitteln die Gleichheitder wirth-

schaftlichenLage angestrebt wird. Hierzu wird in aller Zukunft der Sozial-
demokratie die nöthigeparlamentarischeMehrheit fehlen, wenn eine verständige
Agra-, Mittelstands- und Bildungproletarierpolitikgetrieben wird.

Professor Dr. Wilhelm Hasbach

N
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Zwei Briefe. «)
Wien, am einundzwanzigsten August 1870.

eh habe vorigen Sonntag, Montag und Dinstag einen Ausflug gemacht. Er

bewegte sichzwischender Mariazeller Straße und der.Südbahn um die Gegend
östlichvon Lilienfeld, mit einem Worte um Hohenberg und Kleinzell, und war fast
genau der nämlicheWeg, den ich schon im vorigen Jahre gemacht und wo mir

der bewußte alte Bauer begegnet. Einzelne Thalstückewaren mir zu betreten noch

übrig geblieben, was ich jetzt nachholte. Nächstenswerde ich eine Seite dieser Gegend
wieder durchstreifen, denn es ist meine Liebhaberei, die Landschaften in ihrem ganzen

Begriff und Zusammenhang kennen zu lernen, fast wie ein Generalstabsoffizier, der

darin Krieg führen will. Aber da nenne ich ein Ding, wovon man jetzt allein reden

soll. Sie fragten mich nach meinen Spazirgängen und so antwortete ich Ihnen;
und Sie können sich wohl denken, daß mir heuer nicht der Sinn nach den Alpen

steht, sondern nach der Eroberung von Elsasz und Lothringen.
«

Welche Zeiten durchleben wir! Es ist nicht auszusprechen! Denken Sie, Sie

haben über den Leichnam Dessen, was Jhnen das Liebste ist, lange und lange ge-

Zle)Aus demSammelband,,KürnbergersBriefean ein eFreundin (1859 bis 1879)«,
den Herr Deutsch, als achten Band der Schriften des Literarischen Vereins in Wien, er-

scheinen läßt. Eine Erinnerung an einen fast schonVergessenen.Wer liest noch den Ame-

rikamüden? Wer kennt die Juwelen der »Siegelringe«wie eigenen Besitz? Viele sinds
heute nicht mehr. Ein Pessimist, sagt die Literaturgeschichte;ein Pamphletist, sagt der

Professor. JnOesterreich istManchem wohldertapfere Mann mitdemPoetenherzennoch
lebendig. Jm Reich kaum noch hier und da Einem. Die Briefsammlung lehrt ihnkennen.
Kürnbergerhat Wunden geschlagen;nur wenn es ihm unvermeidlich schien.Er war stark
und empfand doch mit dem feinsten Künstler. Er hat seine Landsleute geliebt und ihnen
just darum den bittersten Trank nicht erspart. Seine Grobheit, seine Leidenschaftist ge-

schulten worden. Jn der Vorrede zu den ,,Siegelringen«(eine »Sammlung politischer
und kirchlicherFeuilletons« nannte es der im Tiefsten bescheideneMann) hat er geant-
wortet. »Ja einem Brief an Ennius sagt Cicero vortrefflich: Ein Thor, wer da glaubt,
die beliebte Mittellinie, das Maßhalten,der gute Ton sei überall am Platz, auch in den

Kämper für eine gute Und gerechteSache. Errat, qui temperentiam,medioeritatom,
modum deniqne desiderat in re optima. Was aber res optima ist: diese Entschei-

dung sucht eben der Einzelne, vom größtenRegenten bis zum kleinstenSchriftsteller, bei

der Publizität und ihrem Gemeingefühl.«Kürnbergersbester (und schwerster)Kampf
war der gegen die »Redensarten«. Eine Probe: »Ein verstümmeltesFrankreich wäre

unfähig,seine europäischeMission zu erfüllen.EuropäischeMissionlDas ist auch so ein

Wort, welches auf die Klinik der Redensarten gehört. th es die Mission Frankreichs,
mit ewig kasernirten und schlagfertigenAfrikanerbanden zu stehlen, zu rauben, zu plün-
dern und zu morden, sohole der Teufel dieseMission.Jst es aber die Mission Frankreichs,
geistreichund liebenswürdig zu sein, Jdeen zu haben und im guten Geschmackzu excel-

iren, so bleibt zu wissen,daßAthen dieseMission erfüllthat, nachdem es schon längstun-

ter makedonischerund römischerHerrschaft stand.«
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weint, fast sich die Augen ausgeweint, aber der Tod in der Natur ist nicht zu

ändern; die Männer kommen, legen den Sargeckel über, fangen zu nageln an: da

regt sich der Tote, (r schlägtdie Augen aus« er lebt und das Wunder, das Ihnen
dieheißestenGebete, das Jhnen Gott und die ganze Natur versagt hätte, es ereignet
sich von selbst! Der Tote lebt wieder. So ging es uns mit Deutschland. Die
Mütter Jhrer Mütter hatten Großmülter, welcheUtgroßmütter hatten, und sie alle

sind geboren worden und gestorben und haben Deutschland nur als Leichnam ge-
kannt. Seit dreihundert Jahren war Deutschland in Ohnmacht und Richtigkeit
versunken, der deutsche Name verachtet, der deutsche Arbeiter, obwohl als der nütz-
lichste anerkannt, doch nur wie ein nützlichesHausthier betrachtet, ein Knecht der

Fremden, der bei fremden Konsulaten um Schutz betteln mußte,wenn er ihn brauchte.
Wir waren ein Spott Derer, welche wir selbst verspotten konnten. Wir waren die

Juden unter den Völkern.

Und jetzt ist unser Messias gekommen! Nichts ist größer auf Erden als der

deutsche Name! Daß Oesterreich zu Schlägen geboren ist: wir wissen, warum;
wir kennen seine Schuld. Daß aber Diejenigen, welche Oesterteich geschlagen, vom

deutschenSchwerte selbst wieder geschlagen,daß unsere Besieger besiegtwerden, daßMac

Mahom Eanrobert, daß die Sieger von Magenta und Solserino auf ihrem eigenen
Boden wieder ihr Magenta und Solferino finden und durch Deutsche finden: Das

ist mehr, als eine Menschenbrust aufnehmen kann. Jch habe nichts, womit ich dieses
Gefühl, wenigstens mein Gefühl vergleiche. Wenn Romeo eine Stunde, bevor er

ZUVJUlia geht, in seinen vier Wänden auf- und abrennt und einen Lebensmoment

hat, in dem er sein Glück nicht fassen kann, so heißt dieses Glück doch nur Julia:
Eins gegen Eins, Person gegen Person. Wie aber soll der Einzelne den ganzen

Umschwung der Weltgeschichte und das Glück von vierzig Millionen mit seinem
nrmen sterblichenHerzen umfassen können? Was wir jetzt erlebt haben, wird uns

noch verjüngen, wenn wir schon alt sind; wir haben lange davon zu zehren; wir

könnens nicht auf einmal aussprechen, am Wenigsten ausschreiben.
Meine ganze Sorge bewegt sich jetzt um den Punkt, daß die Früchte des

Sieges, Elsaß und Lothringen, durch die diplomatischen Quakfalbereien nicht wieder

verloren gehen. Möchtedoch die Oeffentliche Meinung wie ein Mann diesen Preis
mit den Zähnen festhalten! Was mich betrifft: ich kann nur wünschenund schreiben.
Beiliegend haben Sie ein Blättchen in diesem Sinn. Ein anderes schickteich heute
einer großen deutschen Zeitung, denn daß ich das Größte und Tiefste, was mich
bewegt, in ein wiener Greißlerblatt schreiben muß, ist eigentlich Kinderspott

Wann ich nach Graz kommen kann, weiß ich nicht genau. Noch sind die

Neuigkeiten zu brennend, als daß man sich von einer Hauptstadt weg in die Alpen
verlaufen möchte. Aber wenn der Krieg zur Neige geht und die Friedellsverhands
lungen anfangen, dann spannt man seine Rosse schon eher aus Rasch, wie das

Alles verläuft, werden wir sehr bald vor diesem Wendepunkt anlangen. Schwirren
doch die ersten Friedensgerüchtejetzt schon durch die Luft!

Wien, am erstens September 1870.

Ein Wenig allzu eifrig scheinenSie mir doch Jhr GeschlechtzU VII-dummen-

welches in Deutschland den französischenFeinden nachläuft. Es ist nur schlecht
weiblich, aber leider nicht unweiblich. Was ist das Weib? Der Träger des Natur-

lebens; ein Element. Schön· Jedes Kind weiß Das; jeder Papagei sagt Das;
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es gilt blos, zu wissen, wie viel damit gesagt ist. Und freilich ist damit nicht blos

alles Schöne gesagt, wie die Optimisten glauben, sondern auch alles Häßliche Der

Mann ist das Einseitige im Gedanken, das Weib ist das Allseitige im Gefühl. IDer
Mann macht Unterschiede, das Weib hebt sie wieder aus. Der Mann trennt, das

Weib vereinigt und verbindet. Käme es aus den Mann an, er würde insdie ganze
Natur seine Grenzpsähleeinschlagen und aus jedem Grenzpsahl thronte ein Pro-
fessor, welcher unduldsam herrschte. Da kommt das weibliche Element, wie eine

breite wallende Meereswelle (nicht umsonst ist die Venus »schaumgeboren«),und

ipiilt alle Grenzpfähle hinweg und macht Alles gleich und eben, was männliche

Härte,Pedanterie, Begrissstyrannei und Willensdespotismus zerstücktund zertrümmert

hat. Der Mann erfindet die Kriege, das Weib kennt sie nicht: ihr Geschäft ist die

Liebe. Das Weib ist im Haushalt der Natur gegenüber dem Zerstörenden das

Fruchtbare, gegenüberdem Tötenden das Lebendig-Machende,ggegenüberder Zwie-
tracht die Eintracht, das Versöhnende,das Vermittelnde, das Ausgleichende, das

-Gutmachende, das Billige, das Gerechte, das Unparteiische. Schön, schön, sehr
schön! Ein schönerBegriff, meine Herren. Nun laßt Euch aber auch die That-
sachen schmecken,wenn Euch der Begriff so gut schmeckt. Geht an die Bahnhöfe

hinaus und seht zu, wie das Weib mit dem Feinde des Mannes liebäugeltt Das

ist die Praxis der Theorie!
Ja, ja, meine Herren von der theoretischen Stubenphilosophie. Die Sachen

schmecken nicht blos gut: sie schmeckenstark. Und es gehörenstarke Nerven dazu,
die Natur zu schmecken,wie sie Natur ist, und nicht, wie sie Einbildung ist. Jhr
Herren von der SchmeichelsPhilosophie schneidet Euch von der Natur gewöhnlich
ein kleines appetitliches Lieblingstückchenheraus, nennt es Natur und verschmaust
ses mit dem hohen Selbstvergnügen,die Natur zu verstehen. Aber la nature, meine

Herren, ist noch nicht toute la nature. Und, jeder Kriminalrichter weiß es, ein

Zeuge kann noch immer ein verlogener Erzschelm sein, wenn er la våkitö aussagt,
aber toute la våritå verschweigt.

Aber vielleicht ist Das doch nicht allgemein-weiblich, sondern nur deutsch-
weiblicht Holtei macht ja ausdrücklichdie Bemerkung, daß es just die deutschen
Weiber waren, welche unter allen Völkern Europas den Franzosen am Stärksten

nachliefen.
Gut, daß Sie mich an Holtei erinnern; wir können Das brauchen. Aber

machen wir nur gleich die Bemerkung, daß es just auch die deutschenMänner sind,
»welchevon allen Völkern Europas allem Fremden am Erpichtesten nachlaufen Der

deutsche Mann nimmt sich vom Griechen den Hex-ameterund die sapphische Ode,
vom Jtaliener das Sonett und die Stanze, vom Araber das Ghasel, vom Jnder
übersetzter die heiligsten Alterthümer und vom Ehinesen die unheiligsten Puppen-
spiele. Jn keinem Wlnkel der Erde verkriecht sich eine Sage oder ein Volkslied,
das der Deutsche nicht haben müßte. Er buhlt mit den Philosophien und Litera-

turen aller Zeiten und aller Völker. Aber wir hüten uns wohl, Das »ein Buhlen-«
zu nennen. Jm Gegentheil:,wir sehen, und zwar mit Recht, den edelsten Reich-
thum der deutschen Natur in dieser Aneignungfähigkeit.Nun, wie der Mann im

Reiche der Begriffe waltet, genau so waltet das Weib im Reiche der Personen.
Das deutscheWeib nimmt vom Griechen nicht den Hexameter und die sapphische
Ode, sondern den Griechen; es nimmt vom Jtaliener nicht das Sonett und die
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Stanze, sondern den Italiener; es nimmt vom Araber nicht das Ghasel, sondern
den Araber. Da mag sich nun das höchsteLob in den höchstenTadel verkehren,
aber die Wurzel der beiden Erscheinungen ist doch die selbe.

Lehrreich ist es, bei dieser Gelegenheit sich an den hohen Patriotismus der

polnischen Damen (oder wohl auch der ungarischen) zu erinnern. Das ist doch ein

ganz anderes Ding als die Gesinnunglosigkeitder deutschen Weiber? Ja, ja, tau-

sendmal ja! Aber, Herr Professor, bilden wir uns nur nicht ein, in einer Welt zu

leben, wo man gar so leicht Ja sagen kann. Da wäre es freilich ein Kinderspiel,
Professor zu sein. Vielleicht ist die Welt, in welcher wir leben, ein so unvollkom-

menes, geheimnißnollswiderspruchsvollesDing, daß das Schönste unversehens eine

häßlicheWurzel hat und jede Schand- und Spottwurzel an irgendeinem ungeahn-
ten Punkt Schönheit- und Ruhmesblüthen treibt.

Vor dem weiblichen Gefühl giebt es keinen Deutschen, Franzosen, Italiener,
Portugiesen, sondern nur einen Mann. Die Natur hat dem Weib keine andere

Grenze des Unterschiedes gesetzt als: ob ihr der Mann gefällt oder nicht gefällt.
Tritt nun in dieses Naturreich ein polnischer und ungarischer Patriotismus hinein
und spricht: Der Mann im Schnürrockgefällt mir und der im Frack gefällt mir

nicht, so stinkt uns sofort ein Verwesungbrodem entgegen, daß wir die Nase zu-

halten. Wir sagen uns aufs Bestimmteste: In diesem Staate ist nicht Etwas faul-
sondern Alles ist faul; er ist schon krepirt und seine Leiche verpestet die Welt. Wir

sagen uns so deutlich wie möglich: Ob Schnürrock oder nicht Schnürrock: Das ist
kein Standpunkt, aus dem sich leben läßt. Das ist kein gesundes Naturleben, son-
dern nur noch ein künstlichesScheinleben. Wenn sichdie ganze Lebenswärme eines

Volkes und selbst der weitherzigen Weiblichkeit auf den engen und engherzigen
Ideenkreis des Schnürrockeszusammenziehen kann, wie sich auf ein sonniges Mauer-

fleckchendie Fliegen zusammendrängen,so muß Frost und Winter herrschen und

schon Alles im Absterben begriffen sein. Und jetzt wird die Gefinnunglosigkeit der

deutschen Weiber ein schönes Symptom, daß wir vollan das Zeug haben, unsere
Empfindungen verschwenden zu können,und der »erhabene«Patriotismus der Polins
nen ein trauriges Zeichen, daß die armen Narren knausern müssen und vis-å-vis

de rien sind-
Das ist meine Methode, zu denken, die Jhnen so wohlbekannt ist. Nichts

Neues, aber im neuen Zusammenhang und eine neue Deutung des Alten. Während
das moralische Urteil sagt: Das ist entweder gut oder schlecht, sagt das philoso-
phische Urtheil, sagt die Natur: Alles, was ist, ist gut und schlecht zugleich· Da-

mit hören wir nicht auf, so sittlich zu empfinden wie andere Menschen; wir wer-

den immer loben und tadeln, hassen und lieben, verehren und verachten. Aber mit

unseren Violinfchlüsselnwird immer ein Baß mitspielen; und den haben wir aller-

dings vor vielen Anderen voraus, welche nur auf dem Dudelsack denken und nicht
auf dem Fortepiano. Und diese zweite Stimme wird uns immer zuflüstern: Thu
dem Sünder nicht allzu weh! Verachte das Verächtliche,aber erhebe dich zu dem

Punkt, wo es aufhört, verächtlichzu sein; erst so bist Du wahrhaft erhaben dar-

über. Man muß das Schlechte nicht blos sehen, sondern übersehen.

Ferdinand Kürnberger.
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WerpreußischeFinanzminifter hat mit seiner neuen »Staatsschuldbuchauleihe«
eine schlechtePresse gehabt. Der hispanische Philipp meint zwar, das Ueber-

raschende mache Glück; bei uns aber sind die Fälle, wo Einer mit einer neuen, kecken

und dennochvernünftigenMaßregel die (gedruckte)Oeffentliche Meinung sofort sür
sichzhatte,an den Fingern herzuzählen.Und diesmal gings auch gar zu sehr gegen
den Strich. Wer rechnet gleich nachjder Weihnacht sdenn auf Ueberraschungen?
Man war so daran gewöhnt,bis zum Dreikönigstagekeine Emotionen zu erleben,

daß man Herrn von Rheinbaben den kühnenReiterstreich nicht leicht verzeihen
konnte. Ohne das Hohe Preußenkonsortiumum Erlaubniß gefragt zu haben, kommt

die Seehandlung (die mit den Banken ohnehin nur auf einem konventionellen Grüß-

fuß steht) am vierten Januar mit einem fertigen Anleiheplan. Die Jnserate er-

schienen schon am selben Tag. Völlig neue Modalitäten: kein fester Betrag; auto-

matische Konvertirung nach Goschens Rezept; Ausschluß des Finanzkonsortiums
und direkter Appell an das Anlage suchende Publikum. Wer mochte Rheinbaben
auf diese revolutionäre Jdee gebracht haben? Havenstein, der neue Präsident-der

ReichsbankP Oder etwa, wie Manche rannten, Fürstenberg,der Leiter der einzigen
centralisirten Bank in Berlin? Die Handelsgesellschaft besitzt keine Depositenkassen
und hats bei den großen Emissionen des Reiches und Preußens nicht ganz so
bequem wie die anderen Banken. Nun hieß es, Fürstenberghabe, um die Konkur-

renz zu ärgern, den Gedanken dieser Emission ausgeheckt. Wahrscheinlich war das

Gerücht falsch; es zeigt aber, wie eifrig man sich bemühte, für das normwidrige
Verhalten des preußischenFinanzministers eine plausible Erklärung zu finden- Bot

die Lage des Geldmatktes denn nicht die beste Erklärung? Diese Lage zwang ge-

bieterisch, einen neuen Weg zu suchen. Daß Herr Fürstenberg die Nachbarschaft um

ihre Depositenkassen beneide, kann nur Einer glauben, der den klügsten berliner

Bankdirektor nicht kennt. Neid? Wenns ihm der Mühe werth schien, konnte er längst

ja, wie die Anderen, in deanauptftraßen, bis nach Rixdorf, Halensee und Pankow,
Heimstätten filr lungernde Lehrlinge gründen und in Goldlettern das Kapital seiner
Großbank den Vorüberwandelnden ans-reisen Da ers nicht that, muß man anneh-
men, daß er nicht wollte. Mit der Frage nach dem heute nützlichstenAnleihemodus
hat·dieseErwägung nichts gemein. Schon vor einem Jahr, ehe man sichzur Ausgabe
der Schatzanweisungen entschloß,hieß es, Herr Fürstenberg habe dem Plan wider-

sprochen und die Richtung empfohlen, die jetzt gewählt worden ist. Er mag sich
gesagt haben, daß man auf das Niveau kommen müsse,auf dem der größte Theil
der deutschen Anleihelast ruhe, unter den Verhältnissen von heute aber genöthigt

sei, dem Publikum das neue Gericht besonders schmackhastzu machen. Der Mann

bleicher Furcht ist er nicht; auch die 41Xzprozentigen Obligationen der Deutschen
Hypothekenbank (deren Ersinnung dem selben Autor zugeschrieben wurde) sind ge-
tadelt· worden und haben sich dennoch recht gut bewährt.Unter 31J2Prozent darf,
viel über 372 Prozent kann der Staat heute nicht zahlen. Geld braucht er. Schatz-
scheine sind ein bedenkliches ·Mittel. Also mußte man dicht bei 372 Prozent bleiben

und nur einen fetten Köder auswerfen, der Käufer herbeilockenkonnte. Obs Fürsten-

betgs Plan war oder eines Anderen: noch ist kein besserervorgeschlagen worden. Von

Weitem siehts jetzt wirklich aus wie 4 Prozent; und für die Nothftandszeit ist die Ber-
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legenheit einstweilen überwunden. Unter hellerem Himmel wird alles Andere sich
finden. Der Finanzminister und Herr Havenstein verdienen Anerkennung; unein-

geschränkte-sLob. Als moderne Finanzpolitiker, die aus gemachten Fehlern lernen

wollen, hielten sie sich nicht ängstlich an die Tradition. Daß die großen deutschen
«»Anleihennicht vor dem Frühjahr herauskommen dürfen,daß Preußen und das Reich
bei solchenManövern gemeinsam marschiren müssenund die Mitwirkung des Banken-

konsortiums nicht zu umgehen ist: das Alles schien ihnen nicht durch ein ewiges
Weltengesetz geboten. Herr von Rheinbaben hat einen Fehler gemacht; aber nicht in

diesem Jahr, sondern im vorigen. Vor neun Monaten wies der Minister die Mög-
lichkeit der Rückkehrzu vierprozentigen fundirten Anleihen weit von sich; jetzt hat
er sich zu dem damals verschmähtenZinsfuß entschlossen,den freilich die gleitende
Skala etwas verkürzt.Wieder ein Beweis, daß man die Nothwendigkeiten künftiger

. Stunden nicht voraussehen kann. Namentlich nicht voraussagen soll. Auch vor dem

Ausbruch des russisch-japanischenKrieges hat Herr von Rheinbaben geirrt: die Welt-

lage schien ihm durchaus friedlich. Hütet Euch vor Prophetenehrgeiz!
Jm April 1907 nahm die Reichsbank 51X2,im Januar 1908 aber 71X2Pro-

zent,Diskont. Der Finanzminister kann ferner anführen,daß man schon im vorigen
Jahr an eine Anleihe mit automatischer Zinsfußverkürzunggedacht hatte, den Plan
aber aufgab, weil eine Ermäßigung der Geldsätzeauf dem offenen Markt möglich
Fund die Emission von Schatzwechseln bequemer schien als die Wahl eines neuen

Rententypus Jetzt, bei dem hohen Geldstand, blieb kaum noch eine Wahl. Neue

Schatzanweisungen auszugeben, verbot das Ansehen des Staates. Eine Vermehrung
der schwebenden Schuld diskreditirt mehr als ein hoher Anleihenzinsfuß.Preußenhat
schon 345 Millionen Mark Schatzwechselaus dem Markt, von denen allerdings 145 Mil-

lionen am ersten Oktober 1908 eingelöstwerden. Diesen Betrag konnte man durch
neue Appoints ersetzen,hätte damit aber dem Geldbedarf des preußischenFiskus nicht
genügt. Und schließlichsind Schatzanweisungen ein Nothbehelf, der sich nicht ein-

bürgern darf. Sonst käme die ganze Finanzwirthschaftin üblen Geruch.
Daß Preußen (und mit ihm natürlichauch das Reich und die anderen Bundes-

ftaaten) fürs Erste zum vierprozentigen Typus zurückkehrenmuß, ist bedauerlich;wie

aber wars in der Zeit allgemeiner Geldvertheuerung zu vermeiden? Preußen hat
noch offene Kredite von 11J4 Milliarden zur Verfügung. Sollte es die aufsparen,
bis für den Geldmarkt bessereTage kamen? Als vor zehn Jahren die vierprozen-
tigen Anleihen des Reichesnnd Preußens beseitigt wurden, that mans, um zu

zeigen, daß Deutschland wirthschaftlich und finanziell erstarkt sei und sich der all-

gemeinenZinsentwickelung nicht zu entziehen brauche. Doch schon damals sagte
Mancher voraus, die Konvertirung werde sich rächen, der Rentenfnarkt arg dar-

unter leiden. So ists gekommen. Ein schlimmer Mißgriff war dann der von Mi-

quel versügteUebergang zum dreiprozentigen Anleihenzinsfuß,der den Markt völlig

desorganisirteund 1905 endgiltig ausgegeben wurde. Als die erste ZVYprozentige
Anleihe wiederkam, schien Einzelnen der Weltuntergang nah. Noch im Jahr 1903

hatte das Reich 290 Millionen dreiprozentiger Papiere zum Kurs von 92 an die

DeutscheBank begeben. Das war das Schwanenlied der Dreiprozentigen. Jm

nächstenJahr behalf man sichmit 372 prozentigenkurzfristigenSchatzanweisungen
und 1905 erschiendieerste neue fundirte Anleihe zu 372 Prozent. Sie wurde zu

1,00,350«Prozentbegebenund zu -1.01,20ausgelegt. Jm April l1906 brachten das
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Reich und Preußen Z 1-,prozentige Anleihen im Gesammtbetrag von 560 Millionen

Mark heraus, die dem Publikum zu 100,10 angeboten wurden. Die Welt gingnoch
immer nicht aus den Fugen. Auch die neuen ,,Vierprozentigen«werden ihren Bestand
snichternstlich gefährden.Die Höheder Anleihezinsen beweist nichts Entscheidendes für
die Kreditwürdigkeiteines Landes. Italien hat Staatspapiere zu 372 und 33X4Pro-

zent, wir. zahlen jetzt 4: und würden trotzdem nicht mit dem Halbinselreich tauschen.
Die Konvertirungen der ausländischenAnleihen bedeuten auch etwas ganz Anderes

als unsere Zinsfußermäßigungen. Von Frankreich und England will ich hier nicht
reden. Jtalien und Oesterreich-Ungarn wollten durch ihre Rentenkonversionen zeigen,
daß ihre Wirthschaft weit genug gediehen sei, um Auslandshilfe für die einheimischen
Renten entbehrlich zu machen. Der Zinsfuß wurde herabgesetzt und der größte

Theil des Auleihenbetrages strömte aus der Fremde in die Heimath zurück,die in-

zwischen Geld genug verdient hatte, um das Material bequemsaufnehmenzu können-

Die Konversion bedeutete hier also die Befreiung vom Ausland. Das Deutsche Reich
bedurfte solcher Emanzipikkmg nicht, da es, von einem einzigen kleinen Zwischen-
fall abgesehen, bis heute die Hilfe fremder Geldmärkte für die Unterbringung seiner
Anleihen noch nie in Anspruch genommen hat. Unsere Konvertirungen sollten also

nicht dazu dienen, den Kredit Deutschlands auf dem Weltmarkt zu heben und den

fremden Staaten zu zeigen, daß man sie nicht mehr brauche; dieseMaßregeln er-

gaben sich einfach aus der Lage des Geldmarktes. Auch jetzt handelt sichs nicht
um eine neue Aera. Eigentlich nichtseinmal um eine vierprozentige Anleihe, sondern

nur um eine dreieinhalbprozentige mit einer Prämie von 61J4 Prozent. Die zum

ersten Mal in Deutschland eingeführtegleitende Zinsenfkala bedeutet, daß die neuen

Konsols zehn Jahre lang 4, in den nächstenfünf Jahren 33X4Prozent bringen und

dann 372 prozentige Papiere werden. Geschicklichkeitist den Arrangeuren der Sache

jedenfalls nicht abzusprechen. Der Finanzminifter wollte Preußen nicht mit einer

dauernden vierprozentigen Anleihe belasten; er rechnet mit der Möglichkeit,sdaß
1918 und 1923 die Geldverhältnissegünstiger sind als heute. Als Lord Goschen
1888 die automatische Zinsenreduktion für die englische dreiprozentige Staatsanleihe
durchdrückte,pries man die That als ein Meisterstück.Daß der Wechsel von 23X4
zu 272 Prozent sich gerade im Jahr des Burenkriges vollziehen würde, konnte

man fünfzehnJahre vorher nicht wissen. Die Zinsermäßigungkann eben gerade in

eine Zeit fallen, in der sie recht unwillkommen ist; aber dieses Risiko allein ist nicht
groß genug, um einen Versuch mit der gleitenden Skala von vorn herein zu ver-

bieten. Die preußischeFinanzverwaltung hats gewagt und mußte es wohl wagen;
nach zehn Jahren wird man sehen, ob das Experiment Erfolg hatte.

Eine vernünftigeNeuerung war auch, daß keinjvorher fixirter Anleihebetrag
genannt wurde. Man wollte das wirklich vorhandene Anlagebedürfniß kennen lernen

und verzichtete auf die dreißig- und vierzigfachen Ueberzeichnungen, die doch nur

den Werth von Seifenblasen haben. Gerade die Großbanken, die diesmal ausge-
schaltet waren, haben unter solchen Scheinerfolgen am Meisten zu leiden gehabt; oft
waren die von ihnen übernommenen Beträge nur mit Verlust loszuwerden, Ein

drastisches Beispiel liefert die Geschichtedes Konsortiums der letzten 31X2prozentigen
deutschen Anleihen, das sich erst ein volles Jahr nach der Emission auflösenkonnte.

Rechnet man nur auf ernsthafte Zeichneriund beseitigt die Spekulation, so ist für
die Klassirung der Anleihe schon das Beste gethan. Nach der Subskription muß
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natürlich der Betrag der Anleihen fixirt werden, denn der Fiskus darf nicht mehr
Geld aufnehmen, als er braucht; er darf die Zinsenlast des Etats nicht unnöthig
vermehren. Gerade heute, wo es überall an Betriebsmitteln fehlt, darf dem Markt

nicht mehr Geld entzogen werden, als unbedingt erforderlich ist. Daran hat wohl auch
Niemand ernstlich gedacht. Der Ausgabekurs von 981X2Prozent läßt die Lage klar

erkennen. Die bierprozentigen Schatzanweisungendes vorigen Jahres wurden zu 99

ausgelegt; 98 Prozent bekamen die Emittenten, das Reich und Preußen. Wenn das

Preußenkonsortiumdiesmal mitgewirkt hätte, wären sür Preußen wieder nur 98 Pro-
zent übriggeblieben. Für die Banken wäre 1 Prozent als Provision nöthig gewesen;
und mehr als 99 hätte man von den Zeichnern kaum erhalten. Der preußischeFiskus
verdient also durch die Ausschaltung des Vermittlers 72 Prozent. Die Banken dürfen
sich nicht gekränktfühlen; siewaren ja oft genug von der Ehre, dem Reich und Preußen
die Anleihegeschäftezu besorgen, durchaus nicht entzückt.Württemberg,das, drei Tage
nach Preußen, mit einer vierprozentigen Anleihe (aber zu Parils erschien, ist dem

Finanzkonsonsortium treu geblieben. Und die anderen Staaten, die in raschem Tempo
folgen werden Gamburg und Hessen sind schon avisirt), bleiben gewißauch bei dem

alten Modus. Besonders gespannt ist man aus die Schritte des Reiches. Hat der

preußischeFinanzminister im Einverständniß mit dem Reichsschatzsekretärgehandelt
oder wollte er, ehe Stengel kommt, den Rahm abschöpfen?Die vierprozentige Reichs-
anleihe ist fast sicher; fraglich nur, wie groß sie sein wird und obs wieder ohne die

Banken gemacht werden soll. Bis zum Frühjahr ist wohl der Hauptrummel vor-

über. Und wie wird der Geldmarkt den Andrang der neuen Vierprozentigen auf-

nehmen? Anzeicheneines leichteren Geldstandes sind sichtbar; dem Rückgangdes Pri-
vatdiskonts mußtedie Herabsetzung der Reichsbankrate folgen. Die Seehandlung wird

einen großenTheil der ihr zufließendenSummen dem Geldmarkt fürs Erste wohl wie-

der zuführen(wenn sie nicht zu Gunsten der älteren Anleihen interveniren muß). Die

lezprozentigen preußischenKonsols sind bis auf 94,10 zurückgegangenDie drei-

prozentigen Anleihen verloren am ersten Tag 1 Prozent, haben sich später jedoch
wieder erholt· Die Entwerthung der alten Rentenpapiere wird natürlich durch jede
neue Emission beschleunigt. Das ist nun einmal nicht zu ändern. Die preußischen
Anleihen haben seit Ende 1905 mehr als eine halbe Milliarde Mark im Kurs ein-

gebüßt,während die durchschnittlicheVerzinsung sich um beinahe Il, Prozent erhöht
hat. Kursverluste sind aber nur zum Theil wirklicheVerluste; sie stehenauf dem Papier
und liefern kein allzu gewichtiges Argument gegen die Wahl des neuen Anleihetypus.
Ueber dessenDauerbarkeit wird das letzte Wort erst zu sprechen sein, wenn man die

Entwickelung der Konjunktur überblicken kann. Jst das Schlimmste überstandenoder

kommt das dicke Ende nach? Niemand kann klare Antwort geben. Amerika kommt

wohl bald wieder für eine Weile in Ordnung. Bruder Jonathan wird sein Gold

nicht für lange Zeiträume in den Schrank sperren. Bei uns wird noch manches
Detailhaus schwereTage erleben. Unsere Schwierigkeiten kommen zum großenTheil
aber daher, daß die deutschenGewerbe jetzt für sechzigMillionen Menschen zu sorgen
haben. Schwächedes Augenblicks (Mangel an Betriebsmitteln); Stärke der Zukunft
(geringere Abhängigkeitvon prortbedürfnissen)·Der Bevölkerungzuwachswill Woh-
nung; und wenn das Baugeschästsich endlich wieder hebtj dann, so hofft man, naht
bessere Zeit. Inzwischen tröstet der Traum von der vierprozentigen Anleihe.

Ladon.
Z
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WieEngelsbotschaft,die armen Hirten in stiller Stunde einst zum Erlebniß

ward, spricht kaum noch zu unserer Seele und hastig werden, ohne innere

Ergrifsenheit, die Feste gefeiert, wie sie fallen, wird die Stimmung mit der

Jacke gewechselt.Ehe der Tag noch wurde, der der Feier unter der Lichttanne

folgt, wird der Pflichten künftigerWerkeltagewieder gedacht,die drängendeAll-

tagssorge beschwatzt,die Dividendenernte des nächstenJahres mit fast zärt-
licher Andacht errechnet, täuschendeHoffnung dabei nicht minder streng von

der Bewußtseinsschwellegewiesen. So wars gestern, ists heute.

Gestern.Kriegslärmtobte durch den vorletztenAdvent; wie zu des Augustus
Zeiten, wurde den Bürgern die Aufstellung allgemeiner Listen befohlen. Der

Kanzler hatte die vom Volk Erkorenen nach Haus geschickt;hatte geglaubt, mit

dem lange schon seufzend ertragenen Centrum brechen zu müssen.Und just in

der Silvesternacht eine Epistel oerfandt, die seines Wollens Ziel den von ihm

Regirten erklären sollte. »Konservativ-liberalePaarung«: Das war das Wort,
das des Werdewesens Kern umschrieb, und es hat —-—— kanns der Ehrliche

leugnen? — bis auf den heutigen Tag Wunder gewirkt. Auf die Schilderung
der Märchenweltder Wahlschlacht,die heute noch dem Satiriker Stoff zu zehn

Luftspielen gäbe, braucht ernsthafte Rückschausichnicht einzulassen. Am Tag
von Kanofsa fiel die Entscheidung; fiel zu des Kanzlers Gunsten und wurde

in nächtlichenReden gefeiert, die manches Patrioten Ohr mit Staunen und

Mißbehagenvernahm. Vorn Niederreiten alles Defsen ward gesprochen,was

sich unseren Wünschenin den Weg stellte, und mit Unruhe fragte das Aus-

land, wem so schroffeWendung gelte. Denn unfaßbar schien in Ost und West

Jedem, daß ein·von des Volkes Willen mehr als von Gottes Gnade Ge-

tragener in solchenLauten von der Mehrzahl seiner eigenen Landsleute rede.

Dies geschah,währendKing Edward sich eine Woche lang in Paris aufhielt,
mit Herrn Clemenceau die nächfteSommercarnpagnebesprachund, vielleicht,

mit leiser Hand die erschütterteStellung seines Schützlingsfestigte. Wir halten
kein Auge dafür; hatten Wichtigeres zu erledigen. Die Neuverrnähltenmußten

«

mit den Pflichten einer Vernunftehe bekannt gemacht, die Höhe der Mitgift
mußte bestimmt, die Haltbarkeit des Ehebundes errechnet, Alles, was klein-

lichemHader Vorschubzu leisten geeignetwar, sorglichferngehalten werden. Ein

Werk, das eines Mannes ganze Arbeit heischte, selbst dem Schöpfergehirndes

Kanzlers nicht Zeit zu Blicken über die Grenzpfähleließ. Bis, im Frühling,

merkwürdigeLaute über den «Rheinftromdrangen, die wie ein gereiztes Echo

auf die Vorgängeder Kanossanachtklangen. Mitseit Jahrzehnten nicht ver-

nommener Kühnheitwurde jenseits vom Revanchekrieggesprochen;von einem

Oberst und einem heute noch aktiven Corpskommandanten. Und als die

Vorgänge von Nancy dann in der pariser Kammer widerhallten, erklärte Herr
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Clemenceau, daß er mit dem General empfinde Das war am siebenundzwan-
zigsten März. Wir mimten Osterstimmungund bereiteten uns auf den feier-
lichen Empfang des französischenCharge d’affaires aus Monaco vor. Der

Mann, der uns zur Algesiraszeit so gute Dienste geleistet hatte, ist ja noch
immer unser Freund; und, seit dem April, Ritter des Hohen Ordens- vom

SchwarzenAdler. AchtTage lang wurde gefestet,wurde eine königlicheBühne
durch käuflicheSterne und mittelmäßigeSänger entweiht, der Herr von Monte

wie der Mächtigstender Erde Einer gefeiert: und am Ende war Alles, wie es

vorher war. Oder etwa nichts Hat Herr Albert Honorius vielleichtnach Paris
gemeldet: ,,Marokko all right. Der WiderspenstigenZähmungvollkommen.

Macht, unter höflicherVerbeugungnach links, im Land Eurer Sehnsucht nun,

was Jhr wollt-E Möglichists (was bei uns nicht?); ganz sicher jedenfalls,
daß kurz nach des TiesseeforschersAbreise Marianne mit dem Marokkaner zu.

äugeln begann. Nicht lange vergebens. Jn Marrakesch wurde ein französischer
Arzt vom muslimischenMob ermordet und Herr Clemenceau, der nichts mehr
als ungenützteGelegenheitenhaßt,hatte, was er wollte. Strafexpedition, Sühne,
Geldforderung (vom bankeroten Abd ul Aziz). Udjda, das im entgegengesetzten
Nordostwinkel des Atlaslandes liegt, wurde besetztund ists bis heute geblieben.
Bei uns rufen laute und herrischeStimmen aus der Dfsiziösenwachstubeund

mahnen mit ernster Gebetde, nicht am mühsamgezimmeiten Werke von Al-

geftras zu rütteln. Sollte man meinen. Kein Gedanke. Jetzt, vor der Friedens-
konferenz, den Kampfhahn spielen? Herr von Tschirschky,der schondamals ver-

langend nach einem Botschafterpostenblinzelte, schicktKomplimente nach Paris
und deutet gleichan (um jede etwa noch kommende Blamage minder empfind-
lich erscheinenzu lassen), daß es bei der so maßvoll begrenzten Sühneaktion
vermuthlich nicht bleiben könne. Volentj non fit jnjuria. denkt lächelndHerr
Pichon und birgt, was er sinnt, einstweilen vor jedem Blick. Inzwischen war

die Konferenz im Haag Ereignißgeworden. Ueber sie zu reden: lohntss Hun-
dert Tage lang saßen hundert Männer zusammen, die eines Neurasthenikers
Wille aus allen Kulturgebieten der Erde zusammengetrommelt hatte. Was

sie schufen, ist blutwenig. Freiherr von Marfchall, der sichmit Bourgeois redlich
in die Ehren der Arbeit theilte, hat sich eine neue Möglichkeitgeschaffen.
Welches Quid sit futurum Gras. fuge quaerere, mahnt Horaz, der national-

liberal, ein leidlicher Psychologeund eines Jmperators Unterthan war.

Um die Zeit, da die Höhenfeuerzum Nachthimmel flammten und die

Sonne sich wieder zum Aequator wendete, kam für Deutschlands Politiker
wieder ein Markstein in Sicht. Nikolaus der Zweite (der, wie Suetons Do-

mitian, von sich sagen kann: »Die Fürsten sind in einer ganz erbärmlichen

Lage, weil man ihnen eine entdeckte Verschwörungnicht glaubt, bis sie er-

mordet sind«) hatte eine Einladung unseres Kaisers angenommen und feierlich
sollte, in den ersten Augusttagen, der Welt gezeigt werden, wie lächerlichdas
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Gerede von Deutschlands Jsolation sei. Pünktlichwurde gefeiert, wurden

Reden und Toaste, Predigten und intime Aussprachen gehalten; vier Tage
währte der Wasserzauber,dessengeräuschvolleFestlichkeitin tausend Blättern

widerllang. Wurde uns nicht officiosissime damals erzählt,wierald die-

deutscheIndustrie die erfreulichenFolgen des Spektakels merken würde? Blickt

zurücknun! Wo ist die Hoffnung geblieben? Und wiederum hatten wir keine

Zeit, über die Grenzen zu gucken.Während auf der Höhe von Swinemünde

die Scheinwerser spielten und die stets Vegeisterten in freudiger Erregung
hielten, hatte auch Herr Clemenceau seine Emotion. Die Stunde des Han-
delns war gekommen,die Unruhe in Casablanca der lange schonersehnteVor-

wand zu energischemVorstoß.Hat der alte Chirurgus je gezögert,wenn das

Glück ihm winkte, je die Zeit für eine Dperation verpaßts Nie. Und wir, na-

türlich,waren mit dem aus-richtigenZuspruchzuerstzur Stelle. Der Staatssekretär,
der nicht an die Reichstagsrampe zu bringen war, fand wieder Worte von

Ewigkeitwerth, die Herr Carbonnel, Frankreichs Vertreter, sicher mit großem

Vergnügennach dem Quai d’Orsaygedrahtet hat. »Der-eint de tels evene-

ments«, sprachlächelndder Excellente, ,,n0us sommes tous solidajres, n«en

doutez pas; on pourra jugor dans ces circonstances de la loyaute
de non-e poljtjque.·« Das war an dem Tage, da die Franzen Casablanca
in einen Steinhaufen wandelten. Zwei Tage später geht Herr Cambon selbst
in die Wilhelmstraße(wohl, weil ihm die Sache etwas brenzlich vorkommt)
und ist gewißfroh, daß er in einem Fauteuil sitzt, als er die Worte vernimmt:

,,C’est excelleni, soyez assurå que vous avez toutes nos sympathies.··

Ernste Aufmerksamkeit, ruhige Zurückhaltung?Wo denkt Jhr hin! Schon
wird ja bei Kassel das Loch für einen neuen Markstein gegraben.

Mitte August. Der Onkel besucht, nach langer Zeit, den Neffen auf
Wilhelmshöhe Jubilate. Wendepunkt der Weltgeschichte Die Ergebensten
machen Feststellungen, die den Herausgeber der »Zukunft«sicher, andere Un-

bequeme wahrscheinlichins Gefängnißbrächten. Und das Resultat? Davon

wird später noch zu reden sein. Nach kurzem Aufenthaltging des Königs-
Reise zum alten Franz Joseph nach Jschl. Mindestens wurde da über den

nahen Orient und die noch nähere Jrredenta gesprochen; vielleicht über die

Vortheile einer vom Dreibundsmehr als bisher emanzipirtenPolitik. Ein Ziel,
von uns aufs Jnnigste zu wünschen; das von dem klugen Aehrenthal gewiß
nicht von heute auf morgen erstrebt wird und, als Ziel, doch bedenklichbliebe.

So stands, als der Sommer seinem Ende sich neigte, als innerer Hader sich
an die Stelle des Festens drängte und von den ZünftigenMancher sich um

die Oktobermitte die etwas verkaterten Augen rieb. Die Stimmung schlug ins

Grämlichmüdeum; auch Mariannen gegenüber.Die Mär von der Sackgafse
wurde ersonnen, in die Herr Clemenceau, der tolle Hitzkopf.die arme Republik
geführt haben sollte. Hats den Franzosen geschadet,dem alten Bretagner auch
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nur zehn unbeguemeMinuten in der Kammer bereitet? Rings belächelteAlles

die unklug entlarote Regung, die uns nicht nützteund im Stillen dochManchen

ärgerte. Bald kam wieder bessereArbeit. Der Kaiser besuchteden Onkel. Acht

Stunden war Eduard in Wilhelmshöhe;acht Tage blieb der Kaiser in Windsor.
Aus jedem Britenauge las ein Psychologedie ehrliche Begeisterung; und kein

Erinnern störtedie Weihe der Stunde. Wer die Zeitungen jener Tage durch-
blättert, glaubt, einem Bacchanale beizuwohnen. Kein nüchternesWort, nicht
die leiseste Mahnung, wenigstens im Bereich des ernsthaft Bertretbaren zu

bleiben, sindet er; acht Tage lang ward nur im Hymnenton gesprochen. Er-

gebnißs Bis heute fucht das Auge vergebens nach einem erkennbaren Nutzen-
Und als mit erfreulicher Nüchternheitim Reichstagvon unserem internationalen

Geschäftgesprochenwurde, kam vomRegirungtischkeine Antwort, wurde auf
die Berathung des Etats fürs AuswärtigeAmt verwiesen. Zurückhaltungist
des Kanzlers größtesLaster nie gewesen. Wer in der Reichsbilanzaus greif-
bare Aktiven hoffte, wird gut thun, sich auf eine Enttäuschungeinzurichten-

Blickt einmal zurückaus die dreihundertsecbzigTage, von denen jeder
seine Sorgen, jeder seine Plagen hatte: was bleibt oon Alledem noch übrig,
was ist als sichtbarer und sicherer Gewinnposten in eine neue Rechnung zu

stellen? Dabei haben wir gefestetund gejubelt, geredet, gedroht und, zehnmal
mindestens, Gott zum Zeugen für unsere Friedensliebe angerufen. Ein Volk,
ein in allen ehrlichen Berusen tüchtigesund arbeitsames von sechzigMillionen,

hat auf dem Gebiet seiner internationalen Politik nichts erreicht, was seinem
Wollen auch nur annäherndaequioalent genannt werden könnte. England und

Rußland, Frankreich und Spanien, Oesterreichund Japan haben wesentliche
Steine in den Bau ihres Strebens gefügt. Selbst Herr Tittoni hat zur Zu-
friedenheit Grund. Wir? Wir haben die berühmteEntspannung, die doch
nur durch unser überall richtig geschätztesNachgebenmöglichwurde.

»Wenn Andre Fortunens Schiff gekapcrt,
Mit meinen Versuchen hats immer gehapert,
Auf halbem Weg, auf der Enterbrücke,
Glitt immer ich aus. Wars Schicksalstücke?

Wars irgend ein großes Unterlassen?
Ein falsches die Sach’ am Schopfe fassen?
Wars Schwachsinn in den vier Elementen,

JU Wissen, Ordnung, Fleiß und Talenten?

So könnte,wie der alternde Fontane, heute Einer fragen und brauchte
den letztenGrund fast immer siuchtlosenMühens nicht einmal bei sich selber
zu suchen. Wird auch für uns nun bald Besserung kommen, still sorgende
Besonnenheit an die Stelle des lauten Betriebes? ,,Klugheit,«hat Rümelin,

auch ein Kanzler, gesagt, ,,ist für den Politiker nicht nur eine intellektuelle,

sondern auch eine sittliche Eigenschaft-«Und darum Pflicht. Ernst Frank.

herausgeber und verantwortlich-er Redakteur: M· Horden in Berlin. — Verlag der Zutunftin
Druck von G. Bernstein in Berlin-
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jWoc/ernes Verlagsbureau (Gurt Wigand)
_Ber/in—„fetpziq

Jnfiultur
Vier Kapitel Deutschtum von Gurt Wiqana'

Buchschmuck gezeichnet von RICHARD Wl/VC‘KEL nach den

„Chimeres“ von „Notre Dame de Paris“

(137 Seiten, M. 2.— broschiert, M. 3.50 gebunden)

[emziger flbendzeifung: Zuerst das Buch eines Strafpredigers, über das
man Spalten schreiben könnte,“ so interessant, so wichtig ist es. Ein schon in seiner

Ausstattung höchst originelles Werk. Der alte Fielding hat gesagt: Geist ist das
bekannte Mittel, sich ausgiebig verhasst zu machen. Wer mit solcher Unerbittlichkeit
seinem Volke einen Spiegel vorhält, wer solche satirisdze Pfeile schleudern kann, wie

Wigand, wer so geistreich plaudert, ja, der macht sich ehrlich verhasst.’ Schadet aber

nichts. Das Budt ist so apart, dass es jeder Gebildete kaufen, lesen und den Inhalt

beherzigen sollte.
_

jYationaIzeiiung: . . . Da sind so fein pointierle Bücher, wie das besprodzene,
höchst wertvoll und verdienstlidt und sollten recht viel gelesen werden, was, bei der

künstlerischen Aussdzmückung besonders, auch gewiss gesd1ehen wird!

Der Samstag (Graz): Das Buch gehört zu den lesenswertesten Büchern, die

in diesem Jahre erschienen. Es verdiente, das Buch der Saison genannt zu werden,
Im Interes e aller wünschen wir ihm einige dreissig Auflagen.

5amburger Fremdenblatt: Die ätzende Kritik richtet sich im wesentlichen

gegen die nationale Selbstvergötterung, die verädztlich auf die Kultur anderer Völker

h nabblidzt und gegen die eigenen Schwächen blind ist. Und diese Kritik ist so flott
und siegesgewiss vorgetragen, dass man sich an den Kopf greift vor Entsetzen über

sich selbst.

Salon (Wien): Mit diesem Streitruf madzt sich Wigand keine Feinde, sondern

dankbare Verehrer, die ihn fortan als Rufer im Streit, als feinen psychologischen Be-
obacht. r und echten Volkskenner schätzen und bewerten.

Ethische Kultur: Das Buch enthält praktische Beobachtungen, feine und

originelle Gedanken und kann besonders denen, die im Deutschtum nur Licht, aber

keinen Schatten sehen, als Korrektiv sehr empfohlen werden.

515,555” Kurier; Ein merkwürdiges Buch, interessant zu lesen. Eine Ge-

wissenserforschung für das Deutschtum in schärfster Form, oft so, dass man denken

könnte, ein Kritiker aus dem Frankenlande habe deutsche Sitten und Unsitten unter
die Lupe genommen. ‚

Iokalanze-‘ger: (Grosslichterfelde): Es wäre im Interesse deutscher Kultur-

entwidzlung und allgemeinen Mensdtentumes von ganzem Herzen zu wünschen, dass

jeder, der’s nötig hat, dieses Bächlein dem goldenen Schätze einverleibt, der ihm
nicht nur einmal über eine flüchtige, grillenhafte Stunde der Langeweile hinweghilft,
sondern der, in' kleinen Dosen, alltägliche unentbehrliche Geistes— und Seelenkost
bedeutet. Und nötig haben wir’s; — alle.

Cribüne: Die Lektüre des Buches ist ausserordentlich anregend und allen

denen zu empfehlen, die mit Vergnügen Gedankengänge verfolgen, welche sich nicht

in den ausgetretenen Alltagsgeleisen bewegen.

fiftonblaa’et: (Stockholm): „Unkultur" ist mit flotter Indignation geschrieben.
Die ganze Darstellung ist treffend und wahr.

_Der filkohalgegner: Die Kritik ist sehr lesens- und beherzigenswert und

sie tut dringend not. . . . Eine Schrift von starkem volkserzieherisdten Werte.

4—
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Berliner-Theuter-nnzeigen

Deutsches- Theater lMetropol—‘Cbeater
Anfang 7'_/2 Uhr.

Freitag. d. 17., Sonnab.‚ d. 18., Sonntag, d. 19./1. Allabendlich 8 Ulll‘.

Die Räuber IlllSlllllSSlllllll SEll’ll!
Montag. d. 20.11. Was ihr wollt. Grusse Revne in 4 Aclen (l4 Bildern) von

Jul. Freund. Musik von Victor llollaender

l Guido Thielschera. D. l-Z. Withneya. D. -

5 B. Darmand a. l). Jos. Giampietro.

I

Kammerspiele- . .

i Henry Bender Frnzl Massary
Freitag, den 17./1. 8 U. Gygva u. sein Rin: i ‚105, Josephi I-nrzi schenke usw.

SOIIHEäd'Je;18i:;U-el’ie:iere
s

„ „

Cabaret

lRoIand v. Ißerlm

Sonntag, den 19./1. 8 u. Dieselbe Vorstngfl

Potsdamerstr. 127

Montag. den 20./1. 8 U. Frühlings Erwachen.

Direktion: Schneider-[Inder

“eilen: Tage siehe Anschlagniinle.

Tägl. 11—2 Sonntag 8—11

Friedhwiinelmslifilinusnielhuus2
f’reitag..'den.17./1. 7‘/._. I’ re in i ere i

Komg Hemrrch l
Sonnab.‚ d. 18./1. 8 U. Madame Sans Gene i
Sonntag, den 19./1. und

Montag, den 20./1. 8 U.
Weitere Tage siehe Ansclhngsiiulc.

Hotel und ’Cfiafe

Borotheenhof
Weingrosshandlung. Direktion: Richard Zernik
Berlin NW. 7, Dorotheenstr. N0. 22 und Eingang Georgenstr. N0. 24,

neben dem Wintergarten.

I
Sonntag, _Mittwoch,

I

i
i

l

...—\ r k a (l i_i|",
Behrenstrasse oa— 57.

Im neuerbauten

Rennie n s: F....‚.„.g. _

„ EI 0 ll l i n 1-0 u g o.
“

Jägerstrasse (33 a.

Rennions: Montag,Dienstag,IJonnersiug,Sonnabend.

Restaurant u. Bar Rich
Unter den Linden 27 (neben Gafe Bauer).

Treffpunkt der vornehmen Welt

Die ganze fladit geöffnet. * Künstler Doppel-Konzerte.

sw.||‚Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095.

Terrains, Baustellen, Parzellierungen. =

I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke.

Sorgsame fachmännische Bearbeitung. =
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Berliner-Theuter-lnzeigen

Die Anton und Donat
Herrnl’eldsclie Novität

Gebt. Herrnteld-Theater, Kommandantenstr.57.

Heute und folgende Tage Abends 8 Uhr:
1

Papa und Genossen
Vorher: „Marianne “’igdvag‘" ——V

mit den Autoren Anton und Donat Herrnfeld in den Hauptroden.
Vorverkauf täglich von 11—2 Uhr (Theaterkasse).

Komödie
in 2 Akten.

leines-aneter
“

Freitag, den 17., Sonnabend, den 18., Sonntag,
den 19., Montag, den

20411;.8Ullr.
. .

lane' :

Malldl'tlgOLL A g n e s S o r 111 a)

Sonntag, Nachm. 3 u. Ein Puppenhelm.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

grüner—Theater.
üasisuieldesNeuesUllllltllllllTheater.

Freitag. den 17., Sonnabend, den 18. Sonntag.
den 19., Montag, d. 20., Dienstag, d. 21./1. 8 U.

Blaubart.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

„ _ßr

Theatertoliestriprite
Berlins Tagesgesprach:

Malwas finöeres
Revue in 3 Bildern.

Dunkle Punkte.
Eine anständige Frau.

Anfang 8 Uhr.

5 nimm.Jahrgänge
_

der Zukunft l—XV
(davon die ersten 3 Jahrgangeugebund n)
sind zu v0 rkaufe n. Naheres durch

S. Rosenbaum‘s Verlag. Berlln W.,
Bayreutherstr. l9.

Eheschliessungin England!
Prospekte gratis, Auslandsporto!
Broek & 00., 90, Queenstr.. London. IG. l).

Lustspielhausin Berlin
Freitag, d. lf., Sonnabend, d. 18., Sonntag, d. 19.,
Montag, d. 20. und Dienstag, d. 21./1. 8 U

Panne
Sonntag. den 19./1. Nachin. 3 Uhr

Im Sperllngsnest
Weitere l‘age siehe Ansciiiagsliiile.‘

WM
1’

Friedrichstr. I65 Ecke Behrenstr.

Dir. Rudolph Nelson
Täglich 11 bis 2 Uhr Nachts

Grünbaum
ene Erlholz

Laurence3nd Christoff J
77

iKapitaliEf i—Ä
7

‘—

gesucht zur Gründung einer Rechtsan-
waltspraxis in einem der grössten (leut-
sehen Schutzgebiete. Sucliendem sind die
dortigen Verhältnisse auf das genaueste be-
kannt. Erfolg gesichert, da noch kein Anwalt
am Platz. Interessenten wollen unt. U. Z. 2220.
Verlag der Zukunft, Berlin SW.48.
nähere Angaben verlangen.

Fünfte Auflage T963.—

Der Geldne Esel
des Apulejus. Mit 16 Illustrationen.

Eleg.broseh. 4,50 M. Eleg. geb. 5,50 M-
Humoristisch-satirischer Roman gegen Zügel-
lose Sitten, Maglewahn, Schwärmerei,
Aberglaube u. Priestertrug damal. Zeit.
Der bunte Wechsel der oft sehr verfänglichen
Episoden, die merkwürd. Situationen u. kultur-
historisch wertvollen Schilderungen antiken
Lebens bieten ein getreues Bild d. sittlichen
Korruption in d. römischen Kaiserzeit. Ein-
geflocht ist d. Episode v. Amor u. Psyche.
Ausfülirl Verzelchn. üb. kultur- u. Sitten-
gesehichtl. Werke gratis franco.

H. Bnrfidorf. Berlin W 30., Landshuterstr.2.

Gegr.
1880. ßtto (/7.mefi Wadi]!

lnhabe r
l

o George Koch

'Berlln C2.‘, Spandauer-Brücke 8.

„Elegante Damenhüte
Auswahloendungen auch nach Außerhalb. Referenzen erbeten!-



i

illr. 16. — Die änhunft. — 18. 3m:qu 1.08.

Saalecker Werkstätten
Gesellschaft mit beschränkter Haftung

ZWEIGNIEDERLASSUNG BERLIN
Victoriastrasse 23 (Nähe Potsdamer Brücke)

AU S STELLUN G
PROF. SCHULTZE-NAUMBURG

Vollständig eingerichtete Wohnräume. Freie Besichtigung.

\\‘.‘.::.':‚'
“d

so erhalten Sie Ihre not-
' wendige Leistungsfähigkeit

oder stellen sie, wenn wer:
Ioren, wieder her, indem Sie

Q5): MIO/Ufer:gli'a’ineangj nehmen. Kein anderes Prä-

‚ parat erreicht die kräftigende
Wirkung dieses natürlichen

’ Nährmittels (reines Eiweiß

mit Lecithin, wichtigsten Be-

standteilderNervensubstanz).

In Apotheken u.Drea.‚ um! vom Hersteller Dr. OOLRMAR KLOPFER. Dresden-Leubnitz.

Tlgl. Ausgabe n. 25 Pig. Wissenschaftliche Broschüre kostentrei.

33.10."

Sanatorium iür Aerveukranke und rlnt-

ziehungskuren. Modern nach physik.-diäte-
tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter

_
dauernderpsychischer Beeinflussung. BeschränkteBettenzahl. „W | n t p, 1- k u r e n". Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passow

\

O Bekannter Verlag übern. Iiterar. Werke aller

Art. Trägt teils die Kosten Aeuss. günst.

Bedingungen. Offerten sub. J. 205. an

llaasenstein da Vogler A.-G. Leipzig.

Savoy-Hoiel Grand Restaurant
Allabendlich Konzert: K a p e l I e

VORÖS-MISKA.
Diners — Soupers — ä la carte.

Zur gefl. Beachtung!
Klassiker der Kunst in Gesamtausgabe.
Von diesem bedeutungsvollen Unternehmen. das sich schon längst in kunstverständigen
Kreisen einer grossen weitumfassendcn Verbreitung erfreut. liegen nunmehr 1| Bände vor.

ln diesen vornehm ausgestatteten Bänden ist das gesamte künstlerische Schatten von

Raffael, Rembrandt (Gemälde und Radierungen). Tizian, Dürer, Rubens, Velazquez, Michel-

angelo, Schwind, Corregio, Donatello zu einem für jeden Kunstfreund" erschwinglichen
Preise im Bilde dargeboten. Für den mässigen Preis von M. 5.— bis M. 15.— pro Band

ist nunmehr jedem Gelegenheit gegeben, in seine Bibliothek neben die Klassiker der

Literatur auch die Klassiker der Kunst zu stellen. Die akademische Buchhandlung von

Bial & Freund in Breslau legt dieser Nummer einen Prospekt über die Klassiker der
kunst bei, indem sie sich zur Lieferung gegen monatliche Teilzahlungen von M. 5.— er-

bietet. Den Prospekt empfehlen wir der geil. Beachtung uns. geschätzten Leser.
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matte Schlfnrben

preismm'teftc aromatifd‘pe Cigarre.
2002mm.(0,20franfonad1nahme.

b. SLGallen. (Schwelz)
"

Sanatoriumob. d. Bodensee,
auch zur Erholung u. Nach-

,

kur. Physikaludiätet. Heil-
weise nach Dr. lahmann.
Subalpinesmild. Klima. Herrl.
Lage.lllustrierte Prospekte frei.

Engrvs ran der
RIKAfi.Human! ran S IIIIFAB
o

nrm: ‚färz EG“

Zufimchfl
Monatsschrift zumNeues Leben, Gebrauch personl.

Kräfte, Intensive Praxis. HYPUOÜSITIUS.Mag- ..
‚ _

netismus fürs praktische Leben. (Fequir- Dr. Moller S Sanatorlum.
kung.) Erkenntnis menschl Weseqns.SclhhäsesnelBrosch ff. DresdewLoschwi‘L rosp. t

'

. b mmer „
eues e

"

. ..

353effigiciiif‘fiäif'äafitäwang)durch
‚

Dlatel. Kuren nach Schrott...
H. Bischoff, Verlag, Braunschweig 2. |

Geschäftliche Mitteilungen.
Mehrere 1000 Aerzte und Professoren empfehlen Citro phen

gegen Kopfschmerz, Influenza, Neuralgle und Rheumatismus. Citrophen
wirkt schmerzstillend, nervenber_uh1_gend‚appetltanregend, schlafbrin-

gond und ist frei von jedem schädlichen Einfluss auf Herz und Magen.
Citro hen ist in allen Apotheken erhältlich (auch Tabletten in Original-Schachteln zu

Mk. f—y Dosis für Erwachsene: 3mal täglich l Gr_am_moder 3mal täglich 4 Tabletten;
für Kinder 3mal tägl. ein drittel Gramm oder 4mal täglich l Tablette.

Die geschätzten Leser der „Zukunft“ werderfihielä'mitnoch
behstondIeDrsauflbdasim

läsemten--
u - 0 aumer sam gemac . asse e wur e von

tzeämärglgääfiätf zahlreichen Uniyersitäts-Professoren u.

hervorragenden Autoritäten der Zahnheilkundenn der schmeichelhafte-
sten Weise kritisiert und wird von ihnen standig verordnet. Das Solvollth
löst den für die Zähne so schädlichen Zahnstein, ohne die Zähne selbst im geringsten zu

schädi en. Es ist daher l. das beste Kosmetikum für den all emeinen Gebrauch, da es
die Zä ne blendend weiss und gesund erhält. Es ist 2. bei uecksilberkuren besonders
indiciert (Klinisch erprobt und sehr empfohlen) und 3. wrrd es mit besonderer Vorliebe
bei Pyorrhöe ordiniert. (Länger- und Locker_werden‚Austallen der Zähne bei Stoffwechsel-
kranken, Gichtikern, Diabetikern, Gallenstelnleldenden etc.) Vor minderwertigen Nach-
ahmungen, die in neuerer Zeit aufgetreten smd, wird gewarnt.
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Entwöhnung absolut zwang—
'

los und ohne jede Entbehrungs-
erscheinung. (Ohne Spritze.)

Dr. F. Müller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh.

All. Komfort. Zentralheiz. elektr.
'

Licht. Familienleben. Prospekt
frei. Zwanglose Entwöhnung von

Bank für Werte ohne Börsennotiz G. m. b. H.
. .

Tl —Ad:S -‘l—B k.Bern“, WllhelmStrasse 705° Täiäfän I\I;1tI,E)EffS‚lgöll‚%göo
An— u, Verkauf von Actieu, Obligationen o h n e B ö r s e n n o_t i z. Anteilen von

G. m. b. H. sowie von Kuxeu u. Rohr-Anteilen Somler-Ahfflllllll: I'iir Deutsche
Kolonialwel‘te. Ausführl Kurszettel n. Auskünfte stehen Interessent. kostenl. zur Verfügung

M. Marx -&Coi‘i'fig" Bankers

(An- und Verkauf von an der Londoner Börse gehandelten Wertpapiere.
Auskünfte kostenfrei.)

London E. c. Telegfaphic Address:
Gresham House Old Broad Street. Offerendos, London.

‚l ‚1.,
._‚_

‚. frohe und Blasierte *

'

n uVornehme Menschen, {.fbpe'f.z 1 Freudig erstaäfiltlretlilää„J!
gückt

von dem ermutigenden, fesselnden, gedankenreichen ‘Charakterliild, das mir gute
ienste leistet. 2. Ihre eigenartige Wissenschaft steht freilich noch uber der landesüblichen

Graphologie. Die von Ihnen gezeichneten Charakter-Portraits verhalten sich zu den Erzeng-
nissen jener, wie die Meisterwerke eines bildenden Künstlerszu den_Machwerken eines

Stümpers. 3. Ihre Kunst ist durchaus Original. Sle leuchten gleichsam Wle mit einem Schein-
werfer in die dunkelsten Tiefen des Seelenlebens. 4. Vor etwa 7 _Jahl'en hatten Sie die Güte,
eine Reihe von psychographologischen Arbeiten fürmich anzufertigen . .

. Sie sind mir a1 e-

zeit tröstende, mahnende, stärkende, belehrende Freunde gewesen _

. P. P. L.liefert seit legt)

grosszügige Seelen-Analysen, „Deutungen“ im profanen Sinne schliesst seine durchaus vor-

nehme psychologische Praxis aus. Denkende Menschen, du? NUtZIICheS tiefer verstellen
und gerne fördern, empfangen gegen 20 Pf. Porto im Doppelbrlef: „Broschüreund llonomr—

bedingungen für Charakterbeurteilungen nach einzusenrlendeu behrittstücken von

eingener oder von Freundeshand etc. Adresse P. Paul Liebe, SChl'lftStellen Augsburg I

0. der

Mwmu‘flänner
Ausführliche Prospekte

mit gericlnl. Urteil u. ärztl. Gutachter]

gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert
l'anl Gassen, Köln a. Iih. N0. 70.

o-

heile unt. jed. (iar of'

rn
ll'l 8 Tag. Abz. nach W.
Anst. C. Buchholz,
Hannover 2. Hordmannsir.M.

‘l’ßohlhrfünnntirlwr unberfölfchter
‚" ‚

°

w .

1900H tiutwrm zu (0 wg.
n L’tt. innfs-ais 11.30 _Btr. nb. p. 5L „L

(35105 in Min. v. 12 Bitumen an. ’Js‘rcisl. u.

ff. *Brnhc nun". 2 gr. ‘Ernhcrl. geg, zum 13;)
irmirn. C. . liuhlmann, flßcintcltcrri.
Gablenz, a. Evtl). 463.

hot o gr ap
ARp..a..r a te
Projektions-Apparate

Goer' - Triöder- Binoeles

'

Sie fahrengut l

Dr. Crato’s
Backpulver

mit Prämienhons. Für50 davon eine Doseff.
Bielefelder llnusperthengratis und franku von

Stratmann 8c Meyer. Bielefeld.

-

Ferngläser
— Opernglaser. ‚

Bequenle Monatsraten

Katalog P kostenfrei.

Stöckig q Co.
„

‚ Dresden-A. i6 (r, Deutschland)
Bodenbach i/B. 1- (ff'Österreich)

../I e.‘
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BERLIN

DER KAISERHOF
DAS GRÖSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT

GRANDRESTAURANT KAISERHOF

GRILLROOM KAISERHOF

FESTSÄLE KAISERHOF

GROSSE HALLE KAISERHOFm i‘

KONZERT4—6. I

_
stückeT h e a t e "
„llunlundn’a“,München,Harem. 4.

sucht der Verlag

Anlage und

Spekulation
Neues Handbuch für

‘ Kapitalisten und Spekulanten. .
INHALT (kurzer Auszug)

Die Londoner Fondbörse.

Kapitalsanlage.
Börsenspekulation.
Feste An- und Verkaufe.

Spekulative An- und Verkäufe, usw.

Vorschüsse auf Effekten.

Prämiengeschäfte.
Rententahelle.
Wörterbuch technischer Ausdrücke

und Namenskürzungen.
Dokumentsabbildungen, usw.

Kostenlos erhältlich

unt. Bezugnahme auf die „Zukunft“ ‘ 7

durch die

LUHÜÜMPEIÜSEXGIIHIIUB,Ltd.,
BASILDON HOUSE, ‚

Moorgate Street, LONDON, E C.

Dr. Hofmann’s
Kuranstalt

für Herz- und Nervenkl'auke

Berlin W.
Schöneberger Ufer 20, part.‚ an der Pots-

damer Brücke.

Sprechstunde 10—1und 3-—5.

Bad Nauheim, Bismarckstr. l.

Romane, Feuilletonmaterial

I
Verfasser

von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer
Werke in Buchform, sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen.

15, Kaiserplatz, Ber/Ih—W/lmersdorf,
Modernes Ver/agsbureau (Gurt Wigana’).

[Original
Englische
Arbeit

|

Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt
'

pr. Woche von M. 60.— ab.

„Sanatorium
Zackental“

(Camphausen)
Bahnlinie: Warmbrunn-SchreiberhauJel. 2?.

Petersdorf im Riesengebirge
(Bahnstation)

für chronische innere Erkrankun en, neu-

resthenlSChe u.Rekonvaleszenten- ustände,
Diätetische, Brunnen-u Entziehungskuren.
Für Erholungsuchende. Wintersport.

Nach allen Errungenschaften der
Neuzeit eingerichtet. Windgeschüttte,
nebelt‘reie,nadelholzreiche LageSeehöhe
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres

Dr. med. Bart ueh, dirig. Arzt da.
selbst oder Administration In

Berlin s.w.‚ meckernsn'. 118.



Millionen Flafdien
Henkel] Trocken
(genau3,431,306ganzeuhallielzlafchen)

Unsere Füllung pro 1907 er.

reichte die mächtige Höhe von

über 3 Millionen Flaschen

HenkellTrotkenein.

(genau 3.431.306 ganze und

halbe Flaschen).

Gleich unseren früheren Pro-
duktionen übersteigt auch
diese Füllunq unsere Verkäufe

nicht unwesentlich. sodass
unsere gewaltigen Reserven
zwecks vollkommenster Ab-

lagerung auch im vergangenen
Jahre wiederum bedeutend
verstärkt wurden.

j Henkell & C0.

Ein: Snfetate berantmnrfllcb: ERDE. 586mg. SDrud mm (B. lüemitein in 28mm.


